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Joſef Pilſudſki 

Die Welt kennt den Namen Joſef Pilſudſki. Die Welt 
weiß, daß der erſte Marſchall Polens der unumſchränkte 
Diktator ſeines Vaterlandes iſt oder ſein kann. Die Welt 
kennt Polen und ſie kennt den Namen Joſef Pilſudſki. Wer 
aber kennt den Menſchen? 

Es gibt fdyon heute eine Reihe von Lebensbeſchreibungen 
dieſes ſeltſamen Menſchen, der als revolutionärer Sozialiſt 
begann und der heute im Alter als ein kranker, einſamer 
und verbitterter Autokrat ſeinem Tode entgegenſieht. Es 
gibt für einzelne Abſchnitte dieſes romantiſchen und, als 
Ganzes geſehen, tragiſchen Lebens Schilderungen von Pil— 
ſudſki ſelbſt. Aber was fehlt, iſt ein Bild des Menſchen, 
gezeichnet auf dem Hintergrunde der dramatiſchen Er— 
eigniſſe eines hiſtoriſch bedeutſamen Lebens, ein Bild, das 
frei iſt von den Schnörkeln des Byzantinismus, die die 
Biographien ſeiner polniſchen und franzöſiſchen Verehrer 
verunzieren, ein Bild, das Raum läßt für die Tragik eines 
Menſchen, ein Bild, das für uns Deutſche auch deshalb von 
grundſätzlicher Bedeutung iſt, weil ſich in ihm vieles findet, 
woraus wir lernen können, wenn wir mit offenen Augen 
den Lebensweg die ſes nationaliſtiſchen Sozialiſten betrachten, 
der auf dem Höhepunkt ſeiner Macht vergaß, daß die Stärke 
feines Nationalismus in der Verbindung mit dem Sozialis— 
mus gelegen hatte. 

Der Rahmen, der dieſe Arbeit umſpannt, bedingt die 
Vorwegnahme ganz weniger trockener Lebensdaten, ohne 
die die einzelnen Bilder zuſammenhanglos ſein würden. 
Joſef Pilſudſki wurde 1867 in Zulow bei Wilna als Sohn 
eines Vaters geboren, der aktiv am polniſchen Aufſtand 
von 1863 teilgenommen und dabei den größten Teil 
ſeines urſprünglich ziemlich beträchtlichen Vermögens ver— 
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loren hatte. Der junge Pilfudffi, der von feiner Mutter im 
Geifte der romantiſchen polniſchen Freiheitstradition er: 
zogen wurde, beſuchte zunächſt das Gymnaſium von Wilna 
und bezog dann die ruſſiſche Univerſität Charkow, um 
Medizin zu ſtudieren. 

Die ruſſiſchen Univerſitäten der damaligen Zeit waren 
Sammelpunkte der revolutionären jungen ruſſiſchen In— 
telligenz. Schon damals trat an Pilſudſki die Anregung 
heran, ſich an revolutionären Terrorakten gegen das zariſti— 
ſche Regime zu beteiligen. Einer ſeiner Biographen legt 
ihm die folgende ablehnende Antwort in den Mund: „Man 
kann nicht wiſſen, welche Haltung irgendein anderes neues 
Regime gegenüber Polen einnehmen würde.“ 

Trotz ſeiner Zurückhaltung geriet Joſef Pilſudſki in den 
Verdacht der Teilnahme an einer ſtudentiſchen Verſchwörung 
und wurde zu der höchſtzuläſſigen Verwaltungsſtrafe von 
fünf Jahren Verbannung nach Sibirien verurteilt. Nach 
ſeiner Rückkehr aus Sibirien (1892) fand Joſef Pilſudſki in 
feiner Heimat die erften Anfäße einer Organiſation polniſcher 
Sozialiſten vor. Ihr ſchloß er ſich an und wurde zum erſten 
„Chefredakteur“ des illegalen ſozialiſtiſchen Organs „Robot— 
nik“, deffen erſte Nummer am 12. Juli 1894 erſchien. Saft 
ſechs Jahre arbeitete Pilſudſki an dieſem Blatt und dem 
weiteren organiſatoriſchen Ausbau der P. P. S. (Polniſche 
Sozialdemokratiſche Partei), big er ſchließlich am 25. Se: 
bruar 1900 in Lodz von der ruſſiſchen Geheimpolizei ver— 
haftet und zur Aburteilung in die Zitadelle von Warſchau 
über führt wurde. Ein Jahr ſpäter gelang ihm eine beinahe 
märchenhaft anmutende Flucht. Nach einem kurzen Zwi— 
ſchenaufenthalt in London ließ er ſich in Krakau nieder, um 
von dort aus, unbehindert durch die öſterreichiſchen Behörden, 
die Organiſation eines ſtändigen blutigen Kleinkrieges gegen 
die ruſſiſche Herrſchaft in Polen in die Hand zu nehmen. 
Nach Ausbruch des ruſſiſch-japaniſchen Krieges im Jahre 
1904 verſuchte er in Tokio die Unterſtützung Japans für 
die Aufſtellung einer polniſchen Armee zu erhalten, mit der 
er auf eigene Fauſt gegen Rußland Krieg führen wollte. 
Der Verſuch ſchlug fehl, und Pilſudſki kehrte wieder nach 
Krakau zurück, wo er mit kurzen Unterbrechungen bis zum 
Ausbruch des großen Krieges verblieb und — immer unter 
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Duldung und teilweiſe inoffizieller Unterſtützung der öfter: 
reichiſchen Behörden — den organiſatoriſchen Grundſtock 
für die ſpäteren polniſchen Legionen legte. Im Auguſt 1914 
übernahm er offiziell die Führung der polniſchen Legion, 
die an der Seite deutſcher und öſterreichiſcher Truppen gegen 
Rußland focht. Wenn er ſich in dieſer Zeit auch dem 
militäriſchen Kommando der Mittelmächte unterftellfe, fo 
betonte er doch ſtets, daß er mit ſeinen Leuten einzig und 
allein für die Freiheit Polens im Felde ſtehe. Dieſe Haltung 
führte dazu, daß Pilſudſki und ſeine Legionäre es ablehnten, 
einen Treueid auf die verbündeten Kaifer von fterreich 
und Deutſchland abzulegen. Die deutſchen Beſatzungs— 
behörden in Polen löſten darauf die polniſchen Legionen 
im Sommer 1917 auf, und Pilſudſki ſelbſt wurde in der 
Feſtung Magdeburg interniert. 

Beim Zuſammenbruch im Herbſt 1918 wurde Pilſudſki 
freigelaſſen. Am 10. November 1918 traf er ſpät abends 
in Warſchau ein. Die von den Mittelmächten eingeſetzte 
proviſoriſche polniſche Regierung übergab ihm ſofort die 
Führung der Staatsgewalt. Von Ende November 1918 
bis Ende des Jahres 1922 fungierte er als Staatschef. In 
dieſe Zeit fällt der polniſch-ruſſiſche Krieg von 1920, der 
ſeinen Höhepunkt in der Entſcheidungsſchlacht vor den Toren 
Warſchaus im Auguſt 1920 fand. Das ſogenannte „Wunder 
an der Weichſel“ rettete Polen vor der Überflutung durch 
die rote Armee Rußlands. 

Als nach der Ermordung des auf Pilſudſkis Wunſch im 
Dezember 1922 zum Staatspräſidenten gewählten Naruto— 
wicz der Einfluß der rechts eingeſtellten innerpolitiſchen 
Gegner Pilſudſkis wuchs, legte er auch ſeine militäriſchen 
Amter nieder und zog ſich vorübergehend ganz aus dem 
öffentlichen Leben zurück. Unter dramatiſchen Umſtänden 
kam es dann im Mai 1926 zu einem bewaffneten Staats- 
ſtreich des Marſchalls, der ihm nach blutigen Straßen— 
kämpfen in Warſchau von neuem die geſamte Macht über 
Polen in die Hand gab. Von da an datiert die eigentliche 
Diktatur Pilſudſkis, ohne daß der Marſchall ſelbſt die 
Staatspräſidentſchaft übernommen und ohne daß er offiziell 
die Führung der einzelnen zeitweiſe ſehr ſchnell wechſelnden 
polniſchen Regierungen innegehabt hätte. 
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Der Chefredakteur des Robotni” 


Lodz, das Zentrum der bedeutenden polniſchen Zertil= 
induſtrie, iſt auch heute im vierten Jahrzehnt des zwanzig— 
ſten Jahrhunderts, trotz ſeiner halben Million Einwohner, 
im weſteuropäiſchen Sinne ein trauriges rieſiges Fabrik— 
dorf. In den letzten zehn Jahren des neunzehnten Jahr— 
hunderts war es noch bei weitem trübſeliger trotz eines 
ſtark pulſierenden gewerblichen und induſtriellen Lebens. 


Mitten in der Stadt, im dichteſten Geſchäftsgetriebe, 
ſteht ein Haus, dem niemand von außen ſeinen ſeltſamen 
und gefährlichen Inhalt anzuſehen vermag. Es iſt ein 
Haus wie tauſend andere in Lodz, ſchmutzig, ungepflegt, 
von jener abſtoßend ärmlichen Ungemütlichkeit, die das 
Kennzeichen dieſer merkwürdigen Stadt iſt. Im Erdgeſchoß 
befinden ſich Geſchäftsräume, die den ganzen Tag über 
von Lärm und Leben erfüllt ſind. Im erſten Stock liegt die 
Wohnung Joſef Pilſudſkis und ſeines Freundes und Ge— 
hilfen Roznowki. Sie beſteht aus vier Zimmern und einer 
Küche. Sie iſt ſo wenig komfortabel wie damals, und zu— 
meiſt auch heute noch, die Wohnungen im Zentrum von 
Lodz zu ſein pflegen. 

Das erſte Zimmer, das der Beſucher betritt, iſt der 
Wohnraum der beiden Freunde. Pilſudſki hat für ſeine 
Arbeit, deren tatſächlichen Charakter nur ganz wenige un: 
bedingt vertrauenswürdige Parteigenoſſen kennen, diefe 
Wohnung gewählt, weil ſie ihm ſicherer erſchien als irgend— 
ein romantiſch verborgener Keller in irgendeinem Vorſtadt— 
viertel draußen am Weichbild der Stadt. Straßenlärm, 
das flutende Leben im Hauſe, all das iſt notwendig, all das 
iſt'eine beſſere Sicherung als geheime Panzerkeller aus der 
Phantaſiewelt der Groſchenromantik. Dieſes Leben um 
ihn herum überdeckt ſchützend die Geräuſche ſeiner eigenen 
Arbeit, die ſich in dem nur wenigen bekannten Zimmer hinter 
dem eigentlichen Wohnraum abſpielt. 

Jenes Zimmer ift gleichzeitig Redaktion, Verlag, Drude: 
rei und Expedition eines Blattes, nach dem ſeit Jahren 
ſchon die ruſſiſche Geheimpolizei fieberhaft fahndet. Und 
Joſef Pilſudſki, unterſtützt von ſeinem Freunde, iſt der 
Chefredakteur dieſes Organs und gleichzeitig in eigener 
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Perſon der Verleger, der Setzer, der Drucker, der Erpedient 
und der Kolporteur. Dieſe Geheimdruckerei des „Robotnik“ 
iſt eine Sache von ſeltſam phantaſtiſcher Romantik, die 
vielleicht noch geſteigert wird durch die troſtlos ſachliche 
Umgebung, deren Nüchternheit durch nichts gemildert wird 
als durch die tägliche, ſich immer wiederholende Gefahr einer 
plötzlichen Entdeckung. In die ſem Einheitsraum des Zentral: 
organs der ſozialdemokratiſchen Partei Polens ſteht ein 
winziges unmodernes Druckmaſchinchen engliſcher Kon— 
ſtruktion. Oft belegt Joſef Pilſudſki dieſe Maſchine, die 
neben ſeiner Energie und ſeinem Gehirn ſozuſagen die geiſtige 
Zentrale der revolutionären polniſchen Bewegung darſtellt, 
mit derben Kraftausdrüden. Er ſchimpft fie ein verfluchtes 
Bieſt und eine lang ſame Kuh, weil fie nicht ſchnell genug 
zu arbeiten vermag, weil ſie ſo klein und unbeholfen iſt, daß 
man im Laufe einer Stunde auf ihr nur zweihundertfünfzig 
Stück einer einzigen Seite des „Robotnik“ drucken kann. 
Aber er liebt ſie. Er hängt an ihr, weil ſie ſeine ſchärfſte 
und ſchneidendſte Waffe im Kampf gegen den Zarismus und 
für die Freiheit Polens iſt. 

Man vermag ſich kaum eine Borftellung davon zu 
machen, welche Unſumme von Arbeit, Energie und Nerven 
die Herſte llung einer einzigen Nummer des „Robotnik“ unter 
dieſen Verhältniſſen erfordert. Die eigentliche geiſtige Arbeit 
iſt dabei der kleinſte Teil. Dieſe Männer, die beinahe ge— 
ſprengt werden von ihren revolutionären Energien, 
ſchreiben ihre Artikel in einer Art von Rauſch. Jeder Satz 
iſt ein Peitſchenſchlag gegen den verhaßten Feind, jede Seite 
bedeutet umgerechnet ein Dutzend Jahre Sibirien. Aber, 
was heißt das für dieſe Männer? Doch dann beginnt erſt 
die wirkliche Arbeit. Type für Type wird in den Geg- 
rahmen geſchoben, und gelegentlich ereignen fid) dabei die 
groteskeſten Szenen. So, wenn Carol Roznowki feinem 
Freund und Chef Pilſudſki während des Setzens flehentlich 
zuruft, er möge im zweiten Teil ſeines Artikels darauf 
ſehen, daß die Worte nicht zu viel „R“s enthalten. Die 
„Rs find ausgegangen. Joſef Pilſudſki ift der Exploſion 
nahe. Wie ſoll ein Menſch eine Revolution vorbereiten 
und dabei darauf achten, daß er keine Worte mit dem Bud): 
ffaben R gebraucht! 


Eine Nummer diefes „Robotnik“ aus der damaligen Zeit 
umfaßt zwölf Seiten. Der Druck einer einzigen Seite er— 
fordert bei einer Auflage von neunzehnhundert bis zwei— 
tauſend Stück acht bis neun Stunden Zeit. Nur während 
der Geſchäftszeit der Unternehmung im Erdgeſchoß und 
während der Hauptverkehrsſtunden des Tages kann gedruckt 
werden, weil dann der Lärm der Straße und die Unruhe 
im Haufe das Geräuſch der ſtampfenden kleinen Maſchine 
übertönen. Allein der Druck einer einzigen Nummer des 
Blattes erfordert alſo mindeſtens ſechzehn Wochentage. 
Zwei Tage der Woche fallen für den Druck aus: das iſt 
der Schabbes, an dem das jüdiſche Geſchäft unten ge— 
ſchloſſen iſt, und das iſt der Sonntag, an dem auch der 
Jude im orthodoxen Rußland nicht arbeiten darf. Aber 
auch an den andern fünf Tagen der Woche kann nicht 
ununterbrochen durchgearbeitet werden. Jedesmal, wenn 
ein Beſucher kommt — und es kommen viele, auch Partei— 
genoffen, die nichts von der Exiſtenz der Geheimdruckerei 
ahnen —, dann muß die Arbeit unterbrochen werden. Man 
muß jeden Augenblick gewärtig ſein, verdächtige Geräuſche 
von dem normalen Lärm zu unterſcheiden. Man befindet 
fih in jeder Minute in einer Nervenanſpannung, die als 
Dauerzuſtand eine geradezu unwahrſcheinliche Belaſtung für 
die beiden Männer darſtellt. 

So hat Joſef Pilſudſki faſt ſechs Jahre lang gearbeitet. 
Fünfunddreißig Nummern des „Robotnik“ ſind unter dieſen 
Umſtänden und auf dieſe Weiſe erſchienen. Die wenigen 
Exemplare, die heute noch im neuen Polen aus dieſer Zeit 
erhalten ſind, haben den Wert ſeltenſter Muſeumsſtücke 
und werden in den Staatsarchiven zuſammen mit den wich— 
tigſten Dokumenten der polniſchen Geſchichte aufbewahrt. 

Auch heute noch führt das Zentralorgan der ſozial— 
demokratiſchen Partei Polens den hiſtoriſchen Namen 
„Robotnik“. Der Druck erfolgt in Warſchau in einer 
eigenen modern eingerichteten Druckerei. Man druckt auf 
techniſch vollkommenen Rotationsmaſchinen. Aber. .. 
die heutigen Redakteure des „Robotnik“ arbeiten nur äußer— 
lich unter anderen und bequemeren Ulmſtänden als der 
Gründer und erſte Chefredakteur ihres Blattes. Das 
offizielle Polen des damaligen „Robotnik“-Redakteurs Joſef 
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Pilſudſki verfolgt die Sozialiſten und Nachfolger ihres 
Begründers in einer Art und Weiſe, die ſich von der in 
den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts nicht 
weſentlich unterſcheidet. Die Zellen des Feſtungsgefäng— 
niſſes in Breſt-Litowſk wiſſen davon zu erzählen. Was blieb 
von dem ſozialiſtiſchen Chefredakteur Joſef Pilſudſki? 


Pilſudſki if wahnſinnig 

Carol Roznowki ſchiebt das leere Teeglas mit einem 
Ruck von ſich weg. Er zerſtampft eine Zigarette in der 
Aſchenſchale und erhebt fid) mit einem unterdrückten Fluch. 
Es iſt nicht viel nach acht Uhr morgens und die Partei— 
ſitzung am vergangenen Abend hat ſich bis in die Morgen— 
ſtunden hingezogen. Carol Roznowki iſt unendlich müde. 
Er würde für ſein Leben gern einmal vierundzwanzig Stun— 
den hintereinander ſchlafen. Aber das geht nicht. Das iſt 
ſeit Jahren nicht gegangen und heute, wie ſo unendlich oft, 
muß unausgeſchlafen gearbeitet werden. Die ſechsund— 
dreißigſte Nummer des „Robotnik“ muß hinaus. Zum 
Teil iſt der Druck ſchon fertig. Es wird noch etwa eine 
Woche dauern, dann ift auch die ſes Mal die Arbeit geglückt. 


Carol Roznowki zerdrückt einen jener unendlich langen 
und kräftigen Flüche zwiſchen den Zähnen, wie die polniſche 
Sprache fi in unübertrefflicher Derbheit kennt. Er wird 
allein die Arbeit beginnen, denn Joſef Pilſudſki hat bereits 
um ſieben Uhr morgens das Haus verlaſſen, um noch ein 
paar wichtige Informationen einzuholen, die auf der 
zwölften Seite der in Arbeit befindlichen Nummer unbedingt 
ihren Niederſchlag finden ſollen. 


Roznowki ſchläft noch immer beinahe, als er im 
„Arbeitszimmer“, wie man diskret den Raum der Geheim— 
druckerei nennt, den Setzrahmen in die Hand nimmt, um 
die letzten Abſätze des Leitartikels zu ſetzen, der den Titel 
tragt: „Der Triumph des freien Worts.“ 

Fünfzig Zeilen ſind geſetzt, als Joſef Pilſudſki erſcheint. 
Er hat zwar noch anderthalb Stunden weniger geſchlafen 
als ſein Freund, aber er iſt an dieſem Morgen des 25. Februar 
1900 in ausgezeichneter Stimmung. Leiſe und ein wenig 
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mißtönend pfeift er vor fidh hin, als er fidh an den Schreib— 
tiſch fest, um die letzten Informationen noch ſchnell zu 
verarbeiten. 

Plötzlich erwacht Roznowki aus ſeinem Halbſchlaf. 
Vorn an der Eingangstür hat es ſcharf geklopft. Die 
Parteifreunde, die oft um dieſe Tageszeit erſcheinen, haben 
ein anderes Klopfſignal. Roznowki legt den Setzrahmen 
aus der Hand, geht durch das Wohnzimmer und ſteht an 
der Eingangstür. Er iſt jetzt kein bißchen mehr verſchlafen. 
Irgendwie weiß er, daß in dieſem Augenblick ſich das er— 
eignen wird, worauf die beiden Männer ſeit ſechs Jahren 
jeden Tag gewartet haben. Noch trennt ihn die Tür von 
ſeinem Beſucher. Aber dieſe Tür, dieſes Stück Holz iſt 
in dieſem Augenblick für ihn wie durchſichtig geworden. 
Vor ſeinen Augen ſteht das Bild des Gendarmerieoffiziers 
und der ein wenig ſtumpfen und unintereſſierten Poliziſten, 
die ihn begleiten. Er hat das alles noch nicht geſehen. 
Aber er weiß es, und als er nun die Tür öffnet, fährt 
er nicht mehr zuſammen, er erſchrickt nicht mehr. Er zuckt 
nur ein ganz klein wenig die Achſeln: es iſt aus. 


Vor Joſef Pilſudſki ſteht der Gendarmerieoberſtleut— 
nant Gnoinſki. Während er die Handſchellen fertig macht, 
die ſich in wenigen Sekunden um die Handgelenke Joſef 
Pilſudſkis legen werden, ſagt er ſehr höflich und etwas 
ironiſch: „Lieber Herr, einer meiner Vorgeſetzten in früherer 
Zeit, der Gendarmeriechef des Kaiſers Nikolaus I. ſagte 
einmal zu einem Freunde, der auf einer Reiſe nach Deutſch— 
land Nürnberg beſuchen wollte: Wenn Sie in Nürnberg 
ſind, dann gehen Sie zum Denkmal jenes Gutenberg, der 
die Kunſt des Buchdrucks erfunden hat, und dann ſpucken 
Sie in meinem Auftrage recht energiſch dieſes Denkmal 
an. Denn alles Böſe auf dieſer Welt kommt von der ver— 
fluchten Druckerei. Und ſehen Sie“, ſagt der Oberſtleutnant 
Gnoinſki mit einem höflich ſarkaſtiſchen Lächeln, „wenn ich 
Sie jetzt ſo vor mir ſehe, dann muß ich ſagen, daß der 
General Orlow mit dieſem Ausſpruch damals recht ge: 
habt hat.“ 


Der Verſchluß der Handſchellen knackt. Joſef Pilſudſki 
iſt in der Gewalt des Zaren. 
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Der zehnte Pavillon der Warſchauer Zitadelle iſt das 
Gefängnis der befonders gefährlichen politiſchen Ber- 
brecher. Die Überwachung iſt ſo ſcharf, daß es völlig 
unmöglich erſcheint, irgendwie mit der Außenwelt in Ver- 
bindung zu treten. Die anderen Gefangenen der Warſchauer 
Zitadelle dürfen ſich aus der Stadt verpflegen laſſen, und 
bei dieſer Gelegenheit iſt es immer wieder einmal möglich, 
irgendeine Mitteilung eingebacken in ein Brot an den 
Inhaftierten gelangen zu laſſen. Die Gefangenen des 
zehnten Pavillons haben keinerlei Möglichkeiten dieſer Art. 
Zu ihnen gehört Joſef Pilſudſki fchon feit Wochen. Er 
iſt völlig abgeſchnitten von der Verbindung mit ſeinen 
Parteifreunden. Er weiß nicht, daß jene hiſtoriſche ſechs— 
unddreißigſte Nummer des „Robotnik“, trotz ſeiner Ver— 
haftung, mit vier Wochen Verſpätung in Kiew erſchienen 
ift. Die Organiſation der P. P. S., die er felber an erſter 
Stelle mit geſchaffen hat, funktioniert ſchon ſo gut, daß 
ſelbſt der Ausfall eines Mannes wie Joſef Pilſudſki keine 
völlige Unterbrechung der Arbeit bedeutet. Trotzdem aber 
weiß die Partei, daß ſie dieſen Mann nicht entbehren kann. 
Tag und Nacht überlegen die Führer, wie es möglich iſt, 
mit dem Gefangenen wenigſtens in Verbindung zu kommen. 
An die Möglichkeit einer Befreiung wagen ſie vorläufig 
nicht zu denken. 

Joſef Pilſudſki glaubt ſein Schickſal ziemlich genau zu 
kennen. Im Rußland der Zaren überſtürzt man nichts. 
Es kann Monate, es kann auch Jahre dauern, bis man 
ihn vor Gericht ſtellt. Aber dann iſt klar, was folgen muß. 
Acht oder zehn Jahre Zwangsarbeit auf Sachalin, und 
wenn man das überlebt, für den Reſt des Lebens Ver— 
bannung in Sibirien. 

Das weiß nicht nur Pilſudſki. Das wiſſen ſeine Freunde 
draußen im Lande, das weiß auch der Adjutant des Kom— 
mandanten des zehnten Pavillons der Warſchauer Zitadelle 
Siedelnikow, der, ein gehobener Gefangenenwärter politi— 
ſcher Verbrecher, trotz ſeiner geſinnungsmäßigen Treue zum 
Zarenregime ein gewiſſes Mitleid mit den idealiſtiſchen 
Motiven ſeiner Gefangenen hat, und ſich nach ſeinen 
eigenen Worten auf den Standpunkt ſtellt: „Man befreit 
ſich nicht mit Hilfe eines albernen Fetzens Papier aus 
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diefem Gefängnis, und nur darauf muß es mir als dem 
Offizier des Zaren ankommen.“ 

Mit Hilfe dieſes Mannes war es möglich, Joſef Pil— 
ſudſki von der Situation ſeiner Parteigenoſſen zu infor— 
mieren und ihn von den vagen Möglichkeiten einer Be— 
freiung in Kenntnis zu ſetzen. 

Und nun beginnt eins der dramatiſchſten und gleichzeitig 
quälendſten Kapitel dieſes merkwürdigen Lebens. 

Joſef Pilſudſki wird wahnſinnig. Wenn ein uniformier— 
ter Wärter ſeine Zelle betritt, bekommt er einen Tob— 
ſuchtsanfall. Er lernt es, unter Aufbietung aller Willens— 
kraft ſo zu toben, daß ihm Schaum vor den Mund tritt, 
ſobald er eine ruſſiſche Uniform ſieht. Er leidet an ganz 
akutem Verfolgungswahnſinn, er iſt ein ſchwerer Fall von 
Uniformkoller. Er nimmt keine Nahrung mehr, die ihm 
die Wärter bringen. Faſt unverſtändlich, unter wildem 
Toben, ſtößt er abgeriſſene Sätze heraus, aus denen her— 
vorgeht, daß alle Nahrung, die die uniformierten Henker 
des Zaren ihm vorſetzen, vergiftet ſein muß. Nur ge— 
legentlich ein hart gekochtes Ei in unverſehrter Schale 
nimmt er zu ſich. 

Das klingt alles im erſten Augenblick noch einigermaßen 
harmlos. Aber in Wirklichkeit iſt die Energieleiſtung einer 
ſolchen Simulation überhaupt nicht richtig zu ermeſſen. 
Man muß ſich einmal vorſtellen, was es heißt, in jedem 
Augenblick der vierundzwanzig Stunden des Tages genau 
zu wiſſen, mit welchem Ausdruck des ſimulierten Wahn— 
ſinns man grade jetzt auf dieſe oder jene äußere Situation 
reagieren muß. Man hat keine Ahnung, was es bedeutet, 
aus tiefem Schlaf bei der Nachtkontrolle zu erwachen und 
in derſelben Sekunde ſich ſo in der Gewalt zu haben, daß 
die Maske des Wahnſinns abſolut feſt und undurchläſſig 
den wahren Menſchen bedeckt. 

Man wird ohne Übertreibung annehmen dürfen, daß 
neunzig Prozent aller Menſchen nach längſtens ſechs Wochen 
einer ſolchen Selbſttortur tatſächlich wahnſinnig fein würden. 

Joſef Pilſudſki, der Gefangene des zehnten Pavillons 
der Warſchauer Zitadelle, hat monatelang ohne jede Unter: 
brechung den Wahnſinnigen geſpielt, obwohl er ſich ſehr 
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bald völlig klar war, daß ihn vom tatſächlichen Wahnſinn 
nur noch eine ganz ſchmale Grenze trennte, die nur allzu 
leicht verwiſcht werden konnte. 


Die Dauer dieſer Tortur wurde dadurch beſtimmt, daß 
die ruſſiſchen Behörden zunächſt hofften, der Wahnſinn 
Pilſudſkis werde ſich von ſelber ſo weit legen, daß man 
ihn doch noch vor Gericht ſtellen könne. Erſt, als nach 
einer Reihe von Monaten ſich kein Anzeichen der Beſſerung 
zeigte, ließ man fidh darauf ein, einen bekannten Pſychiater 
mit der Beobachtung des Gefangenen zu betrauen. 


Die Parteigenoſſen, in deren Befreiungsplan dieſer 
Augenblick der ärztlichen Behandlung eine ungeheuer wich— 
tige Rolle ſpielte, waren ſchon faſt verzweifelt. Aber fie 
atmeten auf, als tatſächlich der Direktor des Warſchauer 
Irrenhauſes, Profeſſor Chabachnikow, den Auftrag erhielt, 
Pilſudſki zu unterſuchen. Chabachnikow, der ein aus— 
gezeichneter Arzt war, ſtellte febr bald feft, daß Pilſudſki 
wohl tatſächlich nur ſimulierte, aber in den Unterhaltungen 
mit dem Gefangenen kam er zu der Überzeugung, daß es 
nur eine Frage der Zeit ſein könne, bis aus dem bisherigen 
Simulanten tatſächlich ein Wahnſinniger werden würde. 
Da ihm überdies der Menſch Pilſudſki und ſeine ungeheure 
Energieleiſtung imponierte, kam er zu dem Entſchluß, ihm 
zu helfen. 

Der erſte Teil der Rechnung begann aufzugehen. Aber 
nochmals kam eine Enttäuſchung. Profeſſor Chabachnikow 
äußerte den ruſſiſchen Behörden gegenüber den Wunſch, 
Pilſudſki in ſeiner Klinik zu behandeln. Es ſei, ſo meinte 
er, die Wahrſcheinlichkeit gegeben, den Kranken in einer 
Spezialbehandlung in kurzer Friſt ſo weit zu heilen, daß 
er als geiſtig normal vor Gericht geſtellt werden könne. 

Einerſeits waren die ruſſiſchen Behörden begeiſtert von 
der Ausſicht, Joſef Pilſudſki doch noch in einem ordnungs— 
mäßigen Verfahren aburteilen zu können. Auf der andern 
Seite hatten ſie den Gefangenen nicht umſonſt in den 
zehnten Pavillon geſetzt. Ihn der Gefangenenabteilung 
des Warſchauer Irrenhauſes anzuvertrauen, erſchien zu 
unſicher. Wenigſtens aus Polen heraus ſollte der koſtbare 
und gefährliche Kranke. Man wählte deshalb den Ausweg, 
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ihn in die Gefangenenabteilung des Petersburger Irren— 
hauſes zur Behandlung zu überführen. 

Wieder vergingen einige Wochen, bevor es der Partei 
gelang, unter den Mitgliedern ihrer Petersburger Orts- 
gruppe den geeigneten zuverläſſigen Helfer für die Be— 
freiung Pilſudſkis zu finden. Schließlich fand er ſich in 
der Perſon des jungen Pſychiaters Dr. Mazurkiewicz, der 
die Aufgabe übernahm, die zweite und entſcheidende Etappe 
des Befreiungsfeldzuges zu erreichen. Mazurkiewicz, der 
zwanzig Jahre ſpäter von dem dankbaren Pilſudſki auf 
den Lehrſtuhl für Pſychiatrie an der Univerſität Warſchau 
berufen wurde, konnte auf Grund der geſellſchaftlichen 
Beziehungen ſeines Vaters durchſetzen, auf die Station 
des Petersburger Irrenhauſes kommandiert zu werden, die 
Pilſudſki beherbergte. Einige Wochen vergingen damit, 
ganz ſyſtematiſch und allmählich Zivilkleidungsſtücke in das 
Irrenhaus einzuſchmuggeln und die übrigen notwendigen 
Vorbereitungen für die Flucht zu treffen. 

Am 1. Mai 1901 ſollte die Entführung ſtattfinden. 
Joſef Pilſudſki hatte in den vorhergehenden Wochen unter 
Aufbietung der letzten Reſerven an Energie ſeine Rolle 
weitergeſpielt. Er war ſo herunter, ſo vollſtändig am 
Rande ſeiner Kräfte, daß er begann, in eine Art von 
dumpfer Apathie zu verfallen. Wochenlang hatte er kaum 
mehr Nahrung zu ſich genommen. Wochenlang hatte er 
nur noch minutenweiſe zuſammenhängend geſchlafen. Er 
wußte ſelbſt nicht mehr ganz genau, ob er tatſächlich im 
Vollbeſitz ſeiner geiſtigen Kräfte ſei. 

Sein Befreier, Dr. Mazurkiewicz, war ein junger 
Menſch, der zwar den beſten Willen zur Ausführung der 
ſchweren und gefahrvollen Aufgabe mitbrachte, der aber 
nicht entfernt über die Nervenkraft verfügte, die zur rei— 
bungsloſen Erledigung notwendig geweſen wäre. 

Im letzten Augenblick drohten ſeine Nerven völlig zu 
ver ſagen. 

Es iſt der Nachmittag des 1. Mai 1901. Die Korridore 
der Gefangenenabteilung des Petersburger Irrenhauſes 
liegen ſtill. Ein Teil des Wärterperſonals hat in dieſen 
Stunden ſeinen Nachmittagsausgang. Für Petersburger 
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Verhältniſſe ſcheint die Sonne recht warm an dieſem Tage. 
Die Wachen döſen in der friedlichen Stille ein wenig vor 
ſich hin. 

Im Unterſuchungszimmer der Gefangenenſtation geht 
Dr. Mazurkiewicz ruhelos hin und her. Jetzt wäre der 
Moment da, auf den er Wochen hindurch hingearbeitet hat: 
er brauchte nur an den Schrank dort drüben an der gegen— 
überliegenden Wand zu gehen. Er brauchte ihn auf— 
zuſchließen, um die Zivilkleider, die dort unter einem alten 
weißen Arztekittel verſteckt liegen, unter ſeinen eigenen 
Kittel zu nehmen, und dann hinübergehen, den Korridor 
entlang, und dann rechts um die Ecke, bis zu der Zelle, in 
der in einer ſeltſamen Miſchung von Apathie und irrſinniger 
Spannung Joſef Pilſudſki auf ihn wartet. 

Tauſendmal ſchon hat Dr. Mazurkiewicz fidh diefe 
Situation, dieſen Moment, genau ausgemalt. Er könnte 
jede der notwendigen Handbewegungen beinahe im tiefen 
Schlaf tun. Wenn man ihn in der Nacht weckte, 
würde er ohne Beſinnen genau aufzählen können, wieviel 
Schritte notwendig ſind, von dieſem Schrank mit den Zivil— 
kleidern bis zur Zelle des Gefangenen Joſef Pilſudſki und 
von dort weiter die Korridore entlang, die Treppen hinab, 
durch die Tore auf die Straße. Er würde in der finſterſten 
Nacht mit verbundenen Augen dieſen Weg machen können. 
Er würde unter denſelben Umſtänden draußen etwas ab— 
ſeits vom Seitenausgang der Anſtalt den Wagen finden 
können, der um dieſe Minute bereits dort halten muß, um 
ihn und Joſef Pilſudſki ſo ſchnell zum Bahnhof zu bringen, 
daß ſie beide noch den Zug nach Riga erreichen können, 
den ſie nach dem genau vorbereiteten Fluchtplan benutzen 
müffen. 

Das alles iff Hunderte und Aberbunderte von Malen 
überlegt und durdgefprodyen worden. Aber jetzt in dieſem 
Augenblick läuft der Dr. Mazurkiewicz in dem Unter: 
ſuchungszimmer auf und ab, als ob er ſelber ein irrſinniger 
Gefangener wäre. Jetzt in dieſem Augenblick erſcheint ihm 
die tauſendmal vorher überlegte Flucht völlig unmöglich 
zu ſein. Auf einmal tauchen vor ſeinen Augen all die 
Kontrollen auf, denen man möglicherweiſe begegnen kann, 
nein, denen man ja eigentlich mit Sicherheit begegnen muß. 
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Es ſcheint ihm, daß die Zahl der Schritte, die getan werden 
müffen, plötzlich ſich verzehnfache, verhundertfache, daß 
man ſtundenlang wird Spießruten laufen müffen, um die 
Freiheit zu erreichen. Es ſcheint ihm, als ob das alles eine 
völlige Unmöglichkeit ſei. 

Und in dieſem Augenblick beginnen die Nerven voll— 
ſtändig zu verſagen. Wie iſt es doch? Er iſt der einzige 
Menſch von all denen, die auf die Befreiung Joſef Pil— 
ſudſkis warten, der den Gefangenen ſeit Wochen geſehen 
hat. Die Parteifreunde draußen wiſſen aus ſeinen Schil— 
derungen, wie nahe Joſef Pilſudſki tatſächlich der Grenze 
des Wahnſinns iſt. Niemand würde es je erfahren, wenn 
er, der Dr. Mazurkiewicz, jetzt an den Schrank dort ginge, 
die Zivilkleider herausnähme, ſie in dem Ofen in der Ecke 
verbrennen und nicht die genau abgezablte Zahl von 
Schritten bis zur Zelle Joſef Pilſudſkis gehen würde. 
Niemand würde ihm je nachweiſen können, daß er die Un— 
wahrheit ſpräche, wenn er morgen zu den Parteifreunden 
käme und ihnen ſagte, es wäre ſinnlos geweſen, den wirklich 
wahnſinnigen Pilſudſki aus dem Irrenhauſe herauszuholen. 
„Joſef Pilſudſki wird Euch, der Partei und Polen niemals 
mehr nützen können. Die Nervenanſpannungen dieſes letzten 
Jahres haben ſeinen Geiſt zerrüttet.“ Wenn er dieſes 
alles morgen ſagt, ſo braucht er dieſen furchtbaren Weg, 
der vor ihm liegt, nicht zu gehen. 

Dem Dr. Mazurkiewicz bricht der Schweiß aus. Immer 
noch rennt er, ſelber halb wahnſinnig, im Unterſuchungs— 
zimmer auf und ab. Er ſieht auf die Uhr. Jetzt wartet 
der Wagen bereits ſeit genau ſieben Minuten vergeblich 
an der verabredeten Stelle. Dr. Mazurkiewicz fährt zu— 
ſammen und horcht hinaus. Es war nichts. Nur eine 
Täuſchung der furchtbar erregten Nerven. Er horcht noch 
einmal. Er ſteht einen Augenblick ganz ſtill und in ſich 
verſunken. Und plötzlich wird er ſich ganz klar. Wenn er 
das tut, was er da eben überlegt hat, dann iſt Joſef Pil— 
ſudſki mit Sicherheit in ganz kurzer Zeit wirklich wahn— 
ſinnig. Dieſe Enttäuſchung wird er nicht mehr durchhalten 
können. Das wäre zu viel und er, der Dr. Mazurkiewicz, 
er, der polniſche Patriot und Sozialiſt, wäre der Mörder 
des Führers der polniſchen Patrioten und Sozialiſten. Und 
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wenn es faufendmal niemand erfährt — er felber würde 
es ja wiſſen, und er würde mit der Laſt die ſes Wiſſens und 
dieſer Schuld durch ein ſinnlos gewordenes Leben laufen 
müſſen. 

Der Dr. Mazurkiewicz iſt jetzt ganz ruhig, als er an 
den Schrank geht. Seine Hand zittert nicht mehr, als er 
aufſchließt. Alles, was er tut, tut er mechaniſch wie unter 
einem Zwang. Er geht den Korridor entlang, und er er— 
ſchrickt nicht vor dem hohlen Widerhall ſeiner Schritte. 
Er ſteht vor der Zelle Joſef Pilſudſkis und fährt nicht 
zu ſammen, als der Schlüſſel beim Aufſchließen häßlich und 
laut im Schloſſe knirſcht. Er öffnet die Tür und tritt ein. 
Vor ihm am Tiſch, in ſich zuſammengeſunken, ſitzt Joſef 
Pilſudſki. Niemand, der nicht genau weiß, daß dieſer 
Mann dort im fünfunddreißigſten Lebensjahre ſteht, würde 
ihn für jünger als fünfzig halten. Die letzten ſechs Jahre 
der Arbeit am „Robotnik“ und dieſes allerletzte Jahr in 
der Zitadelle in Warſchau und im Petersburger Irren— 
hauſe haben Joſef Pilſudſki ihren unverwiſchbaren Stempel 
aufgedrückt. Sein Geſicht iſt hart und knochig. Unter den 
vorſpringenden Augenbögen mit den buſchigen Augen— 
brauen liegen die dunklen Augen tief und eingefallen. Sie 
haben in dieſem Augenblick allen Glanz verloren. Starr 
und abweſend ſind ſie auf den Eintretenden gerichtet. 

Keine Bewegung verrät, daß Joſef Pilſudſki den Dr. 
Mazurkiewicz als feinen Befreier aus der fürchterlichſten 
Situation ſeines Lebens in dieſer Sekunde erkennt. 

Das iſt der letzte Augenblick furchtbarer Erſchütterung 
und Spannung für den Arzt. Er zögert einen ganz kurzen 
Moment. Er weiß wirklich nicht genau, ob es nun nicht 
doch zu ſpät iſt. Ob die Nervenbelaſtung dieſer letzten 
vierundzwanzig Stunden für Joſef Pilſudſki nicht zu viel 
geweſen iſt. Er zieht die Tür hinter ſich zu. Er nimmt 
die Zivilkleider unter ſeinem Kittel hervor und legt ſie 
wortlos vor Pilſudſki auf den Tiſch. „Los!“ Ganz leiſe 
und kurz ſagt er dies eine Wort und nichts weiter. Wieder 
ſieht ihn Pilſudſki mit einem ſeltſam leeren Blick aus den 
tiefliegenden Augen an. Dann geht ein leiſes Zittern durch 
ſeine Geſtalt. Eine Sekunde lang dreht ſich die ganze Zelle 
vor den Augen Joſef Pilſudſkis. Er glaubt, ohnmächtig 
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gu werden. Mit beiden Händen faßt er automatiſch nach 
der Tiſchkante, um ſich feſtzuhalten. Aber dann hat er ſich 
wieder in der Gewalt. Die Nerven mögen in dieſem letzten 
Jahr zu mikroſkopiſch feinen Fädchen geworden ſein, die 
jeden Augenblick endgültig reißen können. Aber bisher 
haben ſie gehalten. Und wenn ſie jetzt noch genau zwölf 
Minuten länger halten, dann hat ſich dieſe Tortur eines 
ganzen Jahres gelohnt. 

In dieſer letzten und vielleicht entſcheidendſten Phaſe 
ſeines ganzen revolutionären Lebens bis zum Beginn des 
großen Krieges zeigt Joſef Pilſudſki, was eigentlich in ihm 
ſteckt. Er handelt nicht aus Überlegung. Er handelt nur 
aus dem Inſtinkt. Er fühlt, daß er ſich ſelber jetzt un— 
bedingt in die Gewalt bekommen muß, jetzt ſofort und in 
dieſem Augenblick, nicht um ſeiner ſelbſt willen, ſondern 
weil er, der Joſef Pilſudſki aus Zulow bei Wilna, noch 
eine Aufgabe vor ſich hat. Er muß noch kämpfen für Polen 
und für den Sozialismus. 

Es iſt merkwürdig, daß manchmal in den angeſpann— 
teſten Momenten des Lebens, in Situationen, in denen der 
Menſch eigentlich nichts anderes denken dürfte als die Auf— 
gabe der gegenwärtigſten Gegenwart, ganz von ferne her 
irgendeine in dieſem Augenblick ſcheinbar meilenweit lie— 
gende Überlegung dazwiſchen kommt und haften bleibt. 
Joſef Pilſudſki wird es ſich nie erklären können, weshalb 
er in jener Sekunde am Nachmittag des 1. Mai 1901 in 
der Zalle der Gefangenenabteilung des Petersburger Staats— 
irrenhauſes unbedingt ſo beſonders eindringlich an jenen 
Punkt des Parteiprogramms der ſozialdemokratiſchen Partei 
Polens denken mußte, der beſagt, daß der Sozialismus nur 
in einem freien Polen verwirklicht werden dürfe. 

In dieſer Situation und in dieſem Augenblick gewiß 
eine ſcheinbar völlig widerſinnige Überlegung. Aber mer 
kann beurteilen, weshalb ſie gerade in dieſem Augenblick mit 
ſolcher Kraft auftreten mußte. Wer kennt die unſichtbaren 
Zuſammenhänge in und um einen Menſchen genau genug, 
um ſagen zu können, das war wirklich ſinnlos und über— 
flüſſig? 

Ulnd dann ſteht Joſef Pilſudſki ganz ruhig auf, ſtreift 
die Gefangenenkleidung ab und zieht die Zivilkleidung über. 
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Mechaniſch macht er dabei ein paar Bewegungen, um zu 
prüfen, ob alle Muskeln auch wirklich gehorchen. Dann 
nickt er dem Dr. Mazurkiewicz zu und dabei geht ein ganz 
feines Lächeln um ſeine Mundwinkel. Kein Wort als dieſes 
eine „Los!“ iſt bisher zwiſchen den beiden Männern ge— 
ſprochen worden. Es wird auch keines weiter geſprochen. 
Sie wiſſen beide genau, was nun kommt. Sie brauchen 
nicht mehr zu reden. Sie ſind beide nach all dem, was 
vorhergegangen iſt, ganz unaufgeregt und ruhig. 

Sie gehen durch die Korridore und genau, wie vorher 
verabredet, ſpricht Dr. Mazurkiewicz ſeinen Begleiter beim 
Paſſieren der einzelnen Wachen laut mit dem Namen eines 
ihm befreundeten Mediziners an. Da die Poſten vor genau 
einer halben Stunde abgelöft worden find, können fie nicht 
wiſſen, ob der Dr. Mazurkiewicz, der ihnen ja bekannt iſt, 
nicht ſchon während der Zeit der vorhergehenden Wache 
von einem andern Arzt Beſuch erhalten hat. Sie nehmen 
an, daß der Dr. Mazurkiewicz ſeinen Bekannten bis an 
das Tor der Anſtalt geleiten wird. Vielleicht wird er auch 
noch ein paar Schritte in der Sonne mit ihm auf- und 
abgehen. Lange wird es beſtimmt nicht dauern, denn der 
Dr. Mazurkiewicz hat ja nachmittags Dienſt. Er trägt ja 
auch ſeinen weißen Kittel. Er muß ja jeden Augenblick 
zurückkommen. 

Genau zehn Minuten nachdem Dr. Mazurkiewicz die 
Zelle des Gefangenen betreten hat, iſt Joſef Pilſudſki frei. 


Der Feldherr 


Es gehört zu den feſtſtehenden Maximen der modernen 
polniſchen Geſchichtsſchreibung, den polniſch-ruſſiſchen 
Krieg von 1920 als einen Verteidigungskrieg des neuen Polen 
gegen das bolſchewiſtiſche Rußland hinzuſtellen. In allen 
Darffellungen dieſes merkwürdigen Krieges und ebenfo in 
allen polniſchen und franzöſiſchen Biographien des Mar— 
ſchalls Pilſudſki findet ſich dieſe Darſtellung mindeſtens 
in der Form, daß Pilſudſki durch ſeine Offenſive im Mai 
1920 einem drohenden ruſſiſchen Stoß nur um wenige 
Wochen zuvorgekommen ſei, einem Stoß, der, wenn er 
geglückt wäre, nicht nur Polen, ſondern wahrſcheinlich 
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ganz Wefteuropa der bolſchewiſtiſchen Weltrevolution aus- 
geliefert hätte. Auch Joſef Pilſudſki ſelber vertritt diefe 
Theſe in ſeinem grundlegenden politiſch-militäriſchen Werk 
über den Krieg des Jahres 1920 („Rok 1920“, d. h. 
deutſch: Das Jahr 1920, erſchienen in Warſchau 1924). 
Dieſes Werk ſtellt eine Art von Antwort auf die Veröffent— 
lichungen des bolſchewiſtiſchen Heer führers im ruſſiſch-polni— 
ſchen Kriege, des Kommandanten Tuchatſchewſki, dar und 
ftüßf ſich grade bezüglich der Gründe des Kriegsausbruchs 
auf gewiſſe Außerungen des roten Generals, die davon 
ſprechen, daß ein endgültiger Erfolg gegen Polen wahr— 
ſcheinlich oder beinahe ſicher das Übergreifen der bol— 
ſchewiſtiſchen Revolution auf Mittel- und Weſteuropa zur 
Folge gehabt hätte. 

Dieſe ein wenig trockene Erörterung einer politiſch— 
hiſtoriſchen Diskuſſion iſt nicht unwichtig. General Tuchat— 
ſchewſki hat mit ſeiner Außerung über die wahrſcheinlichen 
Folgen einer endgültigen polniſchen Niederlage im Jahre 
1920 ohne Zweifel recht. Unrichtig aber iſt und bleibt 
es, wenn die polniſch-franzöſiſche Geſchichtsdarſtellung aus 
dieſen Außerungen den Nachweis zu ziehen verſucht, daß 
Marſchall Pilſudſki im Frühjahr 1920 durch feine Offen- 
five auf Kiew bewußt und gewollt Europa vor der roten 
Gefahr gerettet habe. 

Das Gegenteil iſt der Fall. Der polniſche Stoß hatte 
nach dem klaren Wortlaut einer damals auf Wunſch des 
Marſchalls Pilſudſki gefaßten Entſchließung des Ausſchuſſes 
für auswärtige Angelegenheiten in Warſchau folgenden 
Sinn: „Die endgültige Wiedergutmachung der in der Ver— 
gangenheit vorgenommenen Teilungen und die Beſeitigung 
des Polen wider fahrenen geſchichtlichen Unrechts.“ „Die 
polniſche Republik“, ſo heißt es in dieſer Entſchließung 
weiter, „verlangt die Volksabſtimmung in den jenſeits der 
gegenwärtigen polniſchen Verwaltungsgrenzen liegenden 
Gebieten, die vor dem Jahre 1772 zu Polen gehörten.“ 
Dies und nicht die Abwehr einer unmittelbaren bolſchewiſti— 
ſchen Angriffsge fahr war der Grund für den Kriegsbeginn 
im Frühjahr 1920. In keiner der Biographien Pilſudſkis, 
in denen ſeitenlang von der furchtbaren Gefahr die Rede 
iſt, in der Polen und Europa im Frühjahr 1920 geſchwebt 
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haben, findet fi) ein Hinweis auf die Note, die die Re: 
gierung der Sowjet-Union Ende Januar 1920 an die 
polniſche Regierung gerichtet hat und in der ſie eine Zu— 
ſammenarbeit Polens und Rußlands auf der folgenden 
Grundlage vorſchlug: 

1. Rußland erkennt die Unabhängigkeit Polens an. 

2. Rußland beabſichtigt keine Angriffe gegen Polen. 
Die roten Truppen ſollen, weder an der weißruſſiſchen noch 
an der ukrainiſchen Front, die in dieſem Augenblick ge— 
haltene Linie überſchreiten. 

3. Die Sowjet-Regierung wird weder mit Deutſchland 
noch mit einem andern Lande ein Abkommen treffen, das 
ſich direkt oder indirekt gegen Polen richtet. 

4. Der Rat der Volkskommiſſare erklärt, daß es keine 
territoriale oder wirtſchaftliche Frage zwiſchen Polen und 
Rußland gibt, die nicht auf dem Wege friedlicher Ver— 
handlungen gelöſt werden könnte. 

5. Der Rat der Volkskommiſſare ift bereit, dem Zentral— 
vollzugsausſchuß, der im Februar zuſammentreten ſoll, die 
feierliche Beſtätigung dieſer Erklärung zu wiederholen. 

Politiſch⸗militäriſch geſehen war diefe Haltung Sowjet— 
Rußlands nichts weiter als die logiſche Folgerung aus der 
tatſächlichen allgemeinen Lage der Moskauer Regierung. 
Die Herren des Kreml hatten zu Beginn des Jahres 1920 
ganz andere Sorgen als die eines neuen Krieges gegen 
Polen. Sie ſtanden in der erbitterten Abwehr gegen die 
bewaffneten Interventionsverſuche der Armeen des Admirals 
Koltſchak in Sibirien, des Generals Denikin und ſpäter des 
Generals Baron Wrangel in der Ukraine und des Generals 
Judenitſch, der Petersburg bedrohte. 

Dieſer offenſichtlichen Defenſivhaltung Sowjet-Ruß— 
lands gegenüber ſteht feft, daß Marſchall Pilſudſki zu Be- 
ginn des Jahres 1920 einen Vertrag mit dem Hetman der 
Ukraine Petljura geſchloſſen hat, in dem fih Polen ver: 
pflichtete, die ſowjet-ruſſiſchen Truppen aus der Ukraine 
zu vertreiben. Im Rahmen der Reſolution des auswärtigen 
Ausſchuſſes in Warſchau hatte Pilſudſki darüber hinaus 
die Abſicht, das ganze Wilnagebiet mit ſeiner weit über 
ſechzig Prozent weißruſſiſchen Bevölkerung für Polen zu 
annektieren. 
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Das find die politifden Tatſachen, die dem polniſch— 
ruſſiſchen Kriege von 1920 zugrunde liegen, und es iſt eine 
ſehr durchſichtige Geſchichtsfälſchung, wenn unter Ver— 
ſchweigung dieſer Tatſachen der Verſuch gemacht wird, den 
Marſchall Pilſudſki als den Retter Europas vor der bol— 
ſchewiſtiſchen Flut hinzuſtellen. Sein imperialiſtiſcher Er— 
oberungskrieg gegen Sowjet-Rußland hat vielmehr dieſe 
Ge fahr für Polen und Europa erft heraufbeſchworen. Das 
iſt die hiſtoriſche Wahrheit, die man vergeblich immer wieder 
zu vertuſchen verſucht. 

Um ein Bild von der Perſönlichkeit Joſef Pilſudſkis 
als Feldherr zu gewinnen, iſt es notwendig, ſich ganz kurz 
die ſtrategiſche Konzeption dieſes polniſch-ruſſiſchen Krieges 
zu vergegenwärtigen, die ſes Krieges, der erſtaunlicherweiſe 
in der breiten Öffentlichkeit Weſteuropas kaum einen fühl: 
baren Erinnerungsniederſchlag hinterlaſſen hat. 

Aus den ſchon erwähnten politiſchen Abſichten Pil— 
ſudſkis ergab ſich ganz klar die ſtrategiſche Anlage der 
militäriſchen Operationen. Eine Hauptarmee in Stärke 
von acht Infanteriediviſionen, einer Sonderbrigade und 
vier Kavalleriebrigaden wurde zur Offenſive auf die Ukraine 
mit dem ſtrategiſchen Ziel Kiew angeſetzt. Eine kleine 
Sicherungsgruppe wurde nördlich der Pripetſümpfe in 
Stellung gebracht, um Nordpolen gegen einen Entlaftungs— 
vorſtoß der Ruſſen zu decken. Nach der Eroberung von 
Kiew ſollte eine zweite Offenſive zur Okkupation Weiß— 
rußlands mit der Hauptſtadt Minſk beginnen. 

Die Gegenmaßnahmen der Ruſſen ſahen folgender— 
maßen aus: der politiſche Oberkommandant der roten 
Armee, Kamenew, glaubte, die polniſche Offenſive auf die 
Ukraine damit abmürgen zu können, daß er an der Nord: 
front unter der Führung des Kommandanten Tuchatſchewſki 
febr ſtarke Kräfte zuſammenzog, deren füdlichffe Gruppe in 
Stärke von etwa zwei Divifionen beim Mozyr ſtand. Zur 
Sicherung der Ukraine diente im weſentlichen die Kavallerie- 
armee des roten Reitergenerals Budjenny. 

Strategiſch betrachtet, hätte dieſer ruſſiſche Aufmarſch 
tatſächlich wohl auch genügen müffen, um zum mindeſten 
den Beginn der polniſchen Offenſiwe in der geplanten Art 
und Weiſe zu verhindern. Es liegt nämlich auf der Hand, 
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daß die Polen unter keinen Umſtänden zunächſt fo fchnell 
bis Kiew hätten vorſtoßen und danach beträchtliche Kräfte für 
die Verſtärkung ihrer nördlichen Armeeabteilung freimachen 
können, daß nicht inzwiſchen die Ruſſen mit ſtarker nördlicher 
Rechtsumfaſſung einen unter Umſtänden lebensge fährlichen 
Vorſtoß gegen das Herz Polens hätten unternehmen können. 

Daß Joſef Pilſudſki als Oberkommandierender der pol: 
niſchen Armee trotzdem am 25. April nach dem feſtgeſetzten 
polniſchen Operationsplan den Angriff auf Kiew begann, 
zwingt alſo zu dem Schluß, entweder daß der polniſche Nach— 
richtendienſt ungewöhnlich ſchlecht funktionierte oder daß 
Pilſudſki als verantwortlicher Heerführer nicht in der Lage 
war, die Gefahr der Situation richtig zu überſehen. 

Man kann zu ſeiner Entlaſtung den Ausgang des 
Krieges in dieſem Augenblick noch nicht heranziehen, 
weil Pilſudſki ja unter keinen Umſtänden mit den 
geradezu felbftvernichfenden operativen Fehlern des ruſſi— 
ſchen Heerführers rechnen konnte, die ſchließlich in der 
erſten Hälfte des Auguſt begangen worden ſind. Man wird 
alſo auch bei ganz objektiver Beurteilung der Lage das 
Urteil über die militäriſche Fähigkeit des polniſchen Mar— 
ſchalls zu Beginn der Operation dahin zuſammenfaſſen 
müffen, daß Pilſudſki, beſeelt und vorwärts getrieben von 
dem beſinnungsloſen Ehrgeiz ſeines brennenden Nationalis— 
mus, ein militäriſches Va-Banque-Spiel begann, deſſen 
Ausſichten keineswegs beſonders günſtig für ihn ſtanden. 

Wenn es aber zutrifft, daß, wie Moltke meint, die 
Strategie von einem gewiſſen Zeitpunkt der Operationen 
an immer nur ein Syſtem der Aushilfen ſein kann, ſo hat 
Joſef Pilſudſki, der ſich übrigens in ſeiner literariſchen 
Diskuſſion mit ſeinem Gegner Tuchatſchewſki wiederholt auf 
Schlieffen beruft, dennoch den Beweis geliefert, daß er ein 
wirklicher Feldherr geweſen iſt. Ein Feldherr, der ſich viel: 
leicht weniger aus der Fülle eines militäriſch-ſtrategiſchen 
Wiſſensgutes den ſchwierigſten Situationen gewachſen zeigte, 
als durch die eiſerne Nervenkraft und den durch nichts zu 
erfchüffernden Willen zum Kampf und zum Siege, durch 
dieſen ſelben Willen und dieſe ſelbe Energie, die er bei vielen 
anderen entſcheidenden Gelegenheiten ſeines bewegten Lebens 
immer wieder gezeigt hat. 
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Der Verlauf des ruſſiſch-polniſchen Krieges ift vielleicht 
der beſte Beweis dafür, daß die menſchliche Perſönlichkeit 
des Feldherrn in den wirklich entſcheidenden Situationen 
mehr bedeutet als militäriſches Wiſſen, daß der eiſerne 
Wille zum Siege und die Fähigkeit, ſelbſt aus einer ge— 
ſchlagenen Truppe durch die eigene Willenskraft noch poſi— 
tive Leiſtungen herauszupreſſen, mehr wert iſt, als etwa 
die unbeſtreitbare feine ſtrategiſche Schulung des jüngeren 
Moltke. 

Für dieſe Behauptung iſt aus dem Verlauf des ruſſiſch— 
polniſchen Krieges die letzte und ſchickſalsſchwerſte Phaſe 
der beſte Beweis. 

In der erſten Auguſthälfte 1920 kann kein vernünf— 
tiger Menſch für das Schickſal Polens auch nur einen Rubel 
ſetzen. Es war alles genau ſo gekommen, wie man es von 
Anfang an mit ziemlicher Sicherheit vorausſehen konnte. 
Die Eroberung von Kiew war ein Spaziergang geweſen. Die 
polniſchen Hauptkräfte waren ein paar hundert Kilometer 
von ihrer eigentlichen Operationsbaſis abgezogen worden. 
Tuchatſchewſki hatte im Norden planmäßig in zwei Stößen 
ſeine Gegenoffenſive begonnen. Die ſchwachen polniſchen 
Kräfte, die ihm gegenüberſtanden, waren vernichtend ge— 
ſchlagen worden. Sie hatten ſtarke Verluſte an Gefangenen 
und Material gehabt. In wenigen Wochen waren die 
Polen um rund 450 Kilometer in teilweiſe wilder Flucht 
nach Weſten zurückgeworfen worden. Ganz Nordpolen be— 
fand ſich in der Hand der Ruſſen. Rote Kavallerie ſtand 
unweit von Graudenz. Die Hauptſtadt Warſchau war in 
ziemlich engem Bogen von drei Seiten her, nämlich von 
Oſten, Norden und Weſten, abgeſchnitten. Für den 15. Au— 
guft hatte General Tuchatſchewſki die Einnahme von War: 
ſchau angeſetzt. 

In dieſer abſolut verzweifelten Situation, in der ſelbſt 
die älteſten und zuverlaffiaften Mitarbeiter des Marſchalls 
das Ende Polens für gekommen hielten, verlor Joſef Pil— 
ſudſki nicht einen Moment die Nerven. 

Es kann in dieſem Zuſammenhange unerörtert bleiben, 
welche Rolle der franzöſiſche General Maxime Weygand 
auf die Geſtaltung des entſcheidenden polniſchen Operations- 
planes ausgeübt hat. Die Biographen Pilfuòftis ſtellen 
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fidh durchweg auf den Standpunkt, daß der Plan für die 
entſcheidende Schlacht bei Warſchau allein von Pilſudſki 
entworfen und durchgeführt worden ſei. Sie berufen ſich 
dabei in erſter Linie auf eine Außerung von Weygand ſelbſt, 
der in einem Interview für die Parifer Zeitung „L'Informa— 
tion“ vom 21. Auguſt 1920 folgendes erklärt hat: „Ich 
möchte mit aller Entſchiedenheit darum bitten, in der 
Offentlichkeit feſtzuſtellen, daß dieſer Sieg, der Warſchau 
befreit hat, ein polniſcher Sieg iſt. Die militäriſchen 
Operationen wurden von polniſchen Generalen durchgeführt 
und folgten einem polniſchen Plan.“ Ein gewiſſes, nicht 
unbezeichnendes Licht wird dieſer Äußerung franzöſiſcher 
Beſcheidenheit allerdings durch den folgenden Satz des Ge— 
nerals Weygand aufgeſetzt: „Frankreich hat ſelbſt ſo viel 
militäriſchen Ruhm geſammelt, daß es nicht nötig hat, 
ſich den Ruhm anderer anzueignen.“ 

In dieſem Zuſammenhang iſt die Frage nach dem Ur— 
ſprung des Operationsplanes für die als das „Wunder an 
der Weichſel“ in der Geſchichte bekannte Schlacht bei War— 
ſchau nicht entſcheidend. Entſcheidend iſt einzig und allein, 
daß die Durchführung des auf einem unverſtändlichen opera— 
tiven Fehler des ruſſiſchen Führers baſierenden Schlacht— 
planes mehrere Tage lang allein von der Nervenleiſtung 
Joſef Pilſudſkis abhing. Mögen andere vielleicht den 
Schlachtplan entworfen haben, er hat mit ſeinen Nerven 
und mit dem Einſatz ſeiner brutalen Energie die Schlacht 
gewonnen. Das iſt das Entſcheidende und für ſeine Be— 
urteilung als Feldherr ſchließlich allein Ausſchlaggebende. 

Der Plan zur Befreiung Warſchaus aus der eiſernen roten 
Umklammerung war nur darauf aufgebaut, daß, in be— 
trächtlicher Entfernung von der Hauptſtadt mit der Front 
nach Norden gerichtet, eine ſtarke polniſche Stoßtruppe am 
17. Auguſt den Vormarſch beginnen ſollte, um den völlig 
ungedeckt in der Luft hängenden füdlichen linken Flügel der 
ruſſiſchen Angriffsarmee, die vor Warſchau kämpfte, in der 
Flanke und im Rücken zu faſſen und die Ruſſen nach Norden 
hin aufzurollen. 

Das klingt ſehr einfach und logiſch. In der dramatiſch 
ange ſpannten Wirklichkeit dieſer blutigen Auguſttage wurde 
die Durchführung faſt zur Unmöglichkeit. Die Stadt Bar: 
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(dau felbft, die in den vorhergehenden Wochen notdürftig 
befeſtigt worden war, wurde von Pilſudſkis treueſtem Mit— 
kämpfer, dem General Soſnkowſki verteidigt. Auf ihn, 
den klugen und energiſchen Mitorganiſator der jungen pol— 
niſchen Armee, konnte ſich der Marſchall am ſicherſten ver— 
laffen. Von all feinen Generalen war Soſnkowſki derjenige, 
der in dem Zuſammenbruch des Juli und der erſten zehn 
Auguſttage eigentlich immer den Kopf oben behalten hatte. 

Am 15. Auguſt trifft Pilſudſki bei der neu formierten 
Angriffsarmee im Süden der Hauptſtadt ein. Noch ſind 
nicht alle vorgeſehenen Kräfte dieſer Gruppe zuſammen— 
gezogen. Teilweiſe kommen die Formationen faſt völlig 
aufgelöſt durch beinahe ſinnloſe Gewaltmärſche in den vor— 
geſehenen Aufmarſchräumen an. Es ſind mindeſtens acht— 
undvierzig Stunden erforderlich, um aus dieſen Haufen von 
todmüden, verhungerten und niedergeſchlagenen Menſchen 
durch etwas Ruhe wieder eine einigermaßen ſchlagkräftige 
Truppe zu machen. 

Mitten in dieſe wichtige Spanne der letzten Vorberei— 
tung für den entſcheidenden Stoß trifft die Nachricht von 
der unmittelbar bevorſtehenden Einnahme der Hauptſtadt 
durch die Ruſſen. Rote Kavalleriepatrouillen ſind bis an 
die Weichſelbrücke vorgeſtoßen. Eine wilde Panik droht in 
der Hauptſtadt auszubrechen. Dicht vor den Toren tobt 
ſeit Tagen eine verzweifelte Schlacht, die Vorſtädte liegen 
feilmeife unter dauerndem ſchwerem Artillerie feuer. Die 
Miniſterien haben die wichtigſten Staatsakten bereits in 
Kiſten verpackt und auf dem Bahnhof in Zügen verſtaut, 
die dauernd unter Dampf gehalten werden, um auf der 
einzigen noch freien Strecke nach Süden fliehen zu können. 
Das Schickſal Warſchaus, und damit wahrſcheinlich Polens, 
ſcheint nur noch an einem winzig dünnen Faden zu hängen. 
Selbſt Soſnkowſki verliert die Nerven. Er jagt ein Tele— 
gramm nach dem andern in das Hauptquartier Pilſudſkis 
und bittet ihn immer flehentlicher, doch die geplante Offenſive 
um achtundvierzig Stunden früher beginnen zu laſſen als 
vorgeſehen. Er könne die Hauptſtadt nicht länger halten. 

Joſef Pilſudſki hat ſeit Tagen auch nicht eine Minute 
mehr geſchlafen. Sein ohnehin ungeheurer Zigaretten— 
verbrauch iſt auf einige hundert Stück am Tage geſtiegen. 
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Er ift überall und nirgends. Seine Offiziere und Soldaten 
glauben, daß in ihren Marſchall der Teufel gefahren iſt. 
Aber er, er allein, verliert die Nerven nicht. Er weiß, daß 
der ſeidene Faden, an dem das Schickſal Polens hängt, 
ſeine Nerven ſind. Er weiß, daß der Angriff, auch nur 
zwölf Stunden zu früh begonnen, ſcheitern kann und wahr— 
ſcheinlich ſcheitern muß, weil ihm dann einfach ſeine tot— 
gehetzten Freiwilligen bei den notwendigen Gewaltmärſchen 
beſinnungslos im Straßengraben liegen bleiben. Es nützt 
nichts, wenn er zu früh marſchiert und ſeine Diviſionen 
nicht einigermaßen geſchloſſen bis an den Feind heran— 
bringt. Sollen die Leute in Warſchau ſich noch vierund— 
zwanzig Stunden länger ängſtigen! Es iſt wichtiger, daß 
ſeine Soldaten zwölf Stunden ſchlafen können, um dann 
das zu leiſten, was die große Wendung bringen ſoll. 

Er jagt ein Telegramm an Soſnkowſki zurück, das nichts 
weiter enthält als die lakoniſche Mitteilung, daß der große 
Angriff an dem Tage und zu der Stunde beginnen werde, 
wie es vorgeſehen ift. Soſnkowſki iff völlig verzweifelt. Er 
verſteht in dieſem Augenblick ſeinen alten Freund und Führer 
nicht mehr. Er weiß, daß Pilfudffi es grob abgelehnt hat, 
auf den Vorſchlag Weygands einzugehen, der Warſchau 
vorübergehend den Ruſſen überlaſſen wollte, um weſtlich 
der Weichſel in Ruhe die zuſammengebrochene polniſche 
Armee neu zu formieren. Er weiß, daß Pilſudſki die Haupt— 
ſtadt nicht preisgeben will, weil das pſychologiſch der Todes- 
ſtoß für die Widerſtandskraft des polniſchen Volkes ſein 
würde. Und grade deshalb verſteht er nicht, daß Pilſudſki 
ſcheinbar jetzt Warſchau doch noch im letzten Augenblick 
preiszugeben gewillt iſt. 

Drei Tage ſpäter iſt er eines Beſſeren belehrt. Pünkt— 
lich auf die Minute hat Joſef Pilſudſki ſeinen Vormarſch 
nach Norden angetreten. In einem vierundzwanzigſtündigen 
Gewaltmarſch, den die einigermaßen ausgeruhte Truppe 
noch grade zu leiſten imſtande war, hat er die linke Flanke 
der Ruſſen gefaßt und zurückgeworfen. Die angeſpannte 
Angriffstruppe des Generals Tuchatſchewſki, auf der die 
Hauptlaſt des Kampfes um die polniſche Hauptſtadt in 
den letzten Tagen gelegen hat, iſt völlig überraſcht und 
wird verhältnismäßig leicht geſchlagen. In ihre Flucht 
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nach Norden werden große Teile der übrigen intakten ruffi- 
ſchen Armee hineingezogen. 


In genau der gleichen Schnelligkeit, wie die rote Flut 
auf Warſchau zubrandete, rollt ſie jetzt in gänzlich regel: 
loſer Flucht nach Norden und Nordoſten zurück. Der pol— 
niſche Stoß, geführt von Joſef Pilſudſki, wurde in der 
Sekunde wirkſam, die die entſcheidende für den ganzen 
Verlauf des Feldzuges war. Früher konnte der Stoß nicht 
wirkſam werden, ſpäter hätte er nichts mehr geholfen. 
Die ſen einen Moment richtig erfaßt, nicht zu früh und nicht 
zu ſpät losgefchlagen, aus einer objektiv ohne Zweifel nicht 
erſtklaſſigen Truppe zu dieſem Zweck eine beinah unmöglich 
erſcheinende Leiſtung herausgeholt zu haben: das iſt die 
Feldherrnleiſtung Joſef Dilfuòftis, Das iff — abgeſehen 
von den erſtaunlichen operativen Fehlern der ruſſiſchen 
Führung — das „Wunder an der Weichſel“. 


Die große Chance des Sozialiſten 


Joſef Pilſudſki iſt der erſte Marſchall Polens. Das 
polniſche Parlament hat nach berühmten franzöſiſchen Vor— 
bildern eine Tagesordnung angenommen, die den Wortlaut 
hat: „Der Bürger Joſef Pilſudſki hat ſich um Polen wohl 
verdient gemacht.“ Bis zum Herbſt des Jahres 1922 hat 
der Marſchall gleichzeitig die Geſchäfte des Staatschefs 
geführt. In dieſe Zeit fällt die Annexion von Wilna. In 
dieſe Zeit fallen die oberſchleſiſchen Aufſtände. Die Grenzen 
Polens liegen einigermaßen feſt. Sie ſind viel weiter 
geſteckt, als Joſef Pilſudſki ſelbſt es früher in ſeinen kühn— 
ſten Träumen zu hoffen gewagt hat. Heute will man es 
in Warſchau nicht mehr gern wahr haben, daß noch im 
Jahre 1919 Joſef Pilſudfki gar nicht daran gedacht hat, 
Anſprüche auf Oberſchleſien geltend zu machen. All das 
iſt ebenſo wie die Tatſache der Wiedergeburt Polens dem 
polniſchen Volk eigentlich mehr oder weniger in den Schoß 
gefallen, wenn auch die Gerechtigkeit gebietet anzuerkennen, 
daß der fanatiſche nationale Lebenswille des polniſchen 
Volkes, wie er ſich in feinen großen Freiheitsdichtern und 
feinen großen Revolutionären, von Kocziuſko bis zu Pil- 
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fuòffi offenbart, die innere Vorausſetzung für die Schaf— 
fung eines neuen ſelbſtändigen Polens geweſen ift. 


Gegen Ende des Jahres 1922 glaubt Joſef Pilſudſki 
die Zeit gekommen, ſich nach dreißig Jahren ſtändigen 
Kampfes für die nationale Wiedergeburt ſeines Vater— 
landes ein wenig ausruhen zu dürfen. Auf ſeinen Wunſch 
wählt das Parlament am 9. Dezember 1922 den alten 
ſozialiſtiſchen Freund und Mitkämpfer des Marſchalls, 
Profeſſor Gabriel Narutowicz, zum Präſidenten der 
Republik Polen. Die Wahl erfolgte durch die Linksmehrheit 
von Sejm und Senat. Genau zehn Tage ſpäter wird 
Präſident Narutowicz von einem den Rechtsparteien an: 
gehörenden jungen Studenten auf offener Straße ermordet. 

Es iſt nicht unintereſſant, daß einer der Biographen 
Pilſudſkis den Nachfolger von Narutowicz einen Ex— 
ſozialiſten nennt, der ein gemäßigter Radikaler und, wie es 
im franzöſiſchen Text dieſer Biographie heißt, „un apötre 
du cooperatisme“ geworden fei. Aber noch wird dieſer 
Mann, Stanislaus Wojciechowſki, mit derſelben Mehrheit 
zum Präſidenten gewählt. 


Pilſudſki hat Jahre hindurch den Schlag, den ihm der 
ſcheinbar ſinnloſe Mord an ſeinem Freunde Narutowicz 
verſetzt hatte, nicht überwunden. Damals zuerſt begann er 
an ſeinem Volk, für das er ein Menſchenalter gekämpft 
und gelitten hatte, zu zweifeln. Er wurde bitter und zog 
fidh aus der Offentlichkeit immer mehr zurück. Er räumte 
ſeinen innerpolitiſchen Gegnern von der Rechten fur lange 
Zeit beinahe kampflos das Feld. 


Es iſt in dieſem Zuſammenhange wichtig zu bedenken, 
daß Joſef Pilſudſki noch immer als der Mann der Linken, 
als der alte Sozialiſt galt. Wenn er ſich auch bereits 1906 
von der radikal- international eingeſtellten Richtung inner: 
halb der polniſchen Sozialdemokratie, die damals unter 
Führung von Roſa Luxemburg ſtand, getrennt hatte, ſo 
glaubte er doch ſelber, ſeiner ganzen ſozialiſtiſchen Ver— 
gangenheit treu geblieben zu ſein. In gewiſſem Sinne iſt 
das auch ohne Zweifel der Fall. Er hatte für ſeine Perſon 
jenen alten Programmpunkt der P. P. S., der feſtlegte, daß 
der Sozialismus nur in einem freien Polen durchgeführt 
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werden dürfe, wenigſtens in feinem erſten Teil zu hundert 
Prozent erfüllt. Er hatte das freie Polen geſchaffen und 
ausgebaut. 

Und hier an dieſem Punkte ſetzt der innere Bruch ein. 
Die ſinnloſe Ermordung ſeines Freundes Narutowicz 
trennte ihn von ſeinem Volk, anſtatt ihn vorwärts zu reißen 
zur Verwirklichung des zweiten Teiles des alten ſozialiſti— 
ſchen Programms. Aber noch glaubten die Maſſen an ihn. 
Noch wußten die Alten und lernten von ihnen die Jungen, 
daß Joſef Pilſudſki ein ſozialiſtiſcher Revolutionär geweſen 
ſei, daß er als Sozialiſt, als polniſcher Sozialiſt die furcht— 
bare Zeit in der Zitadelle von Warſchau durchgemacht habe. 
Noch war nichts endgültig verſchüttet. 

Im Gegenteil! In den folgenden Jahren wuchs der 
Glaube des Volkes an den großen Mann Polens, der ſich 
grollend nach dem kleinen Villenſtädtchen Sulojowek, nicht 
weit von Warſchau, zurückgezogen und das Belvedere: 
Schloß andern überlaſſen hatte. Nur ganz gelegentlich trat 
Joſef Pilſudſki während dieſer Zeit hervor, meiſt dann, 
wenn die auf die Rechte und die perſönlichen Gegner Pil— 
ſudſkis ſich ſtützenden Regierungen innerhalb der Armee 
eine Per ſonalpolitik betrieben, durch die die alten Getreuen 
des Marſchalls mehr und mehr benachteiligt und in den 
Hintergrund gedrängt wurden. 

Die regierenden Herren in Warſchau merkten nicht 
oder wollten nicht merken, daß ihr Spiel eines reaktionären 
Parlamentarismus lang ſam ein Gewitter zuſammenbraute, 
das ſich eines Tages unheilvoll über ihren Häuptern ent— 
laden mußte. Beſonders ſeit Ende 1923 der Marſchall 
auch ſeine letzten aktiven militäriſchen Aemter zur Ver— 
fügung geſtellt hatte, glaubten ſie, mit Pilſudſki als einem 
ernſthaften Faktor der polniſchen Politik nicht mehr rechnen 
zu müſſen. Sie ſollten ſich gründlich getäuſcht haben. 

Im Offizierskaſino des Truppenübungsplatzes Rem: 
bertow, ein paar Kilometer von Warſchau und ebenſo weit 
von Sulojowek entfernt, iſt am Abend des 11. Mai 1926 
großer Betrieb. Die Leutnants des ſiebenten Ulanenregi— 
ments, das hier zu Übungen im Regimentsverband zu— 
ſammengezogen iſt, ſind in ausgezeichneter Stimmung. 
Mit viel Schnaps und beinahe ebenſo viel weiſen Reden 
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wird ein Zeitungsartikel immer wieder herumgereicht. Es 
iſt noch immer ſo geweſen auf dieſer Welt: ein Leutnant, 
der ſtolz auf ſeine Uniform iſt, freut ſich, wenn einmal den 
verfluchten Ziviliſten richtig die Wahrheit geſagt wird. 
Und das iſt in dieſem Artikel geſchehen. Mit Kraftaus— 
drücken, wie ſie in dieſer Vollendung nur ein alter Soldat 
beherrſcht, hat der große Marſchall Joſef Pilſudſki am 
Tage vorher in einem Warſchauer Blatt der eben neu ge— 
bildeten Regierung, an deren Spitze der Großbauer Witos 
ſteht, den Spiegel vorgehalten. Den jungen Ulanenoffizieren 
ſind die politiſchen Kuliſſenſchiebereien, die dieſer Regierungs— 
bildung vorangegangen ſind, durchaus nicht in allen ihren 
höchſt widerwärtigen Einzelheiten klar. Dafür aber ver— 
achten ſie von Herzen dieſen dicken Bauern Witos mit ſeinen 
großen roten Fäuſten, dieſen Bauern, der im Parlament 
und in den feinſten Lokalen Warſchaus ohne Kragen herum— 
läuft, dieſen Bauern, der ihnen unwürdig erſcheint, Polen 
zu regieren. 

Die Ordonnanzen haben ſtramm zu tun, um immer 
wieder die Schnapsgläſer zu füllen, die beim Diskutieren 
und Schimpfen ſchnell geleert werden. 

Vor einen jungen Rittmeiſter tritt in ſtrammer Haltung 
eine Ordonnanz: „Herr Rittmeiſter werden am Telephon 
verlangt.“ Der Verlangte ſteht ein wenig ärgerlich auf, 
wahrſcheinlich wird das wieder einmal ſeine Warſchauer 
Freundin fein, und er wird ihr ſagen müffen, daß er in den 
nächſten Tagen von hier unter keinen Umſtänden ſich für 
den Abend frei machen kann. Es ſind Nachtübungen an— 
geſetzt. So viel er weiß, hat er ihr das doch erſt geſtern 
geſagt, als ſie ſchon einmal anrief. Etwas ärgerlich geht 
er hinaus und nimmt den Telephonhörer in die Hand. 

Der Anruf kommt aus Warſchau. Aber es iſt nicht 
die Freundin. Am andern Ende der Strippe tönt eine 
aufgeregte, ein wenig heiſere Stimme. Im erſten Augen— 
blick erkennt er ſie nicht. Dann weiß er, es iſt ſein beſter 
Freund, der zur Zeit Dienſt beim Generalſtab in Warſchau 
tut. Er kommt nicht dazu, ſeiner Verwunderung über den 
ſpäten Anruf Ausdruck zu geben. Was er hört, durchfährt 
ihn wie ein elektriſcher Schlag. Der Ärger, der Schnaps— 
dunſt, das alles iſt plötzlich wie weggewiſcht. Er verſteht 
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nicht ganz die Zuſammenhänge. Das einzige, was ihm 
in dieſem Augenblick haften bleibt, iſt die Mitteilung, daß 
dringende Lebensgefahr für den Marſchall beſteht. Aus 
Warſchau ſind ein paar hundert Angehörige von rechts— 
gerichteten Gdyigenverbanden und wohl auch Studenten 
unterwegs, um in Sulojowek vor der Villa des Marſchalls 
gegen Pilſudſki zu demonſtrieren. Das hängt irgendwie mit 
dem Zeitungsartikel zuſammen, den er eben erſt hier ge— 
leſen hat. Die Regierung beabſichtigt vielleicht ſogar, den 
Marſchall verhaften zu laſſen. 

Der Warſchauer Generalſtabsoffizier will grade noch 
zu irgendeiner längeren wohlformulierten Inſtruktion anz: 
ſetzen, da bricht die Verbindung kurz ab. Der Rittmeiſter 
hat den Hörer auf die Gabel geworfen. Er braucht jetzt 
keine Inſtruktionen. Er iſt ein Soldat ſeines Marſchalls. 
Und er handelt genau ſo, wie er handeln muß. 

In das Stimmengewirr und den Zigarettendunſt des 
Kaſinozimmers knallt kurz das ſcharfe Kommando: „Ruhe“, 
als der Rittmeiſter wieder im Zimmer ſteht. Mit ein paar 
ſchnellen abgeriſſenen Sätzen berichtet er den ſtumm ge— 
wordenen Kameraden, was er gehört hat. Er ſchließt mit 
den Worten: „Bitte die Herren zu ihren Schwadronen. 
Du“ — er nickt zu dem Regimentsadjutanten herüber — 
„holſt gefälligſt deinen Kommandeur aus dem Bett. Ich 
denke, drei Schwadronen können in zwanzig Minuten nach 
Sulojowek abreiten.“ 

Wenig mehr als zwei Stunden find feit dem Telephon: 
geſpräch zwiſchen Warſchau und Rembertow vergangen. 
Die Ullanen mit ihrem Kommandeur an der Spitze ſind 
nach Sulojowek gejagt. Es iſt geſchoſſen worden. Niemand 
weiß genau, was aus den Studenten und den andern Demon— 
ſtranten geworden iſt. Alles war irgendwie unwirklich und 
ſpukhaft. Das einzig Reale iſt der Staub auf den Stiefeln 
und Röcken der Offiziere, die nun im Arbeitszimmer Pil— 
ſudſkis vor ihrem Marſchall ſtehen. Sie ſtehen in ehr— 
fürchtig unbeweglicher Strammheit, während ihr Komman— 
deur dem Marſchall von dem Meldung macht, was ſich hier 
ſoeben zugetragen hat. Stumm ſieht der Marſchall auf die 
erhitzten und ſtaubbedeckten Offiziere. Den Kommandeur 
kennt er. Er kennt ihn gut. Es iſt einer von ſeinen alten 
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Legionären der erften Brigade, von denen, an deren Spitze 
er, Joſef Pilſudſki, im Auguſt 1914 den bewaffneten Kampf 
um die Freiheit Polens aufgenommen hat. 

Der Marſchall ſieht das Geſicht. Er ſieht den Mann, 
und vor ſeinem inneren Auge ſteht ein Bild aus jenen 
Auguſttagen des Jahres 1914. 

Die Legionäre hatten die Grenze zwiſchen Galizien und 
Kongreßpolen weit vor der öſterreichiſchen Vorhut über— 
ſchritten. Sie waren auf dem Marſch nach Kielce. Es 
hatte ein kurzes Gefecht mit einem kleinen ruſſiſchen Detache— 
ment gegeben. Am Straßenrand liegt ein junger ſchwer— 
verwundeter ruffifher Soldat. Eine Kugel hat ihm die 
Bruſt durchbohrt. Mühſam atmet der Schwerverletzte, und 
bei jedem Atemzug treten kleine Bläschen blutigen Schaums 
auf ſeine Lippen. Ein ſchwerer Lungenſchuß alſo. Pil— 
ſudſki tritt an den Verwundeten heran. Der macht eine 
verzweifelte Anſtrengung und pfeifend kommt von ſeinen 
Lippen die Frage: „Iſt es wahr, daß Sie auch aus Litauen 
find?" 

„Ja“, antwortete Pilſudſki. „Ich bin aus Litauen. Aus 
der Umgegend von Wilna.“ 

„Ich“, ſagte der Verwundete, „bin aus Grodno. Mein 
Name iſt Stetkiewicz. Wie heißen Sie?“ 

„Pilſudſki. Auf dem Gymnaſium in Wilna hatte ich 
einen guten Freund mit Namen Stetkiewicz.“ 

Der Schwerverwundete wendet Pilſudſki ganz langſam 
den Kopf zu. Er ſieht ihn aus ſchon halb gebrochenen 
Augen an, die ſich jetzt langſam mit Tränen füllen. „Mein 
Vater“, murmelt er ganz leiſe. 

Der Marſchall ſieht dieſes Bild mit ſchauerlicher 
Deutlichkeit vor ſich, aus einer Zeit, wo um der Freiheit 
des Vaterlandes willen Polen auf Polen ſchießen mußten, 
wo er das Kommando zum Feuer gab, von dem er nie 
wiſſen konnte, wieviel polniſche Brüder die Opfer der 
Kugeln ſein würden. 

Wie iſt heute die Situation? Die Opfer von damals, 
dieſe verfluchten Folgen der Sklaverei ſeines Volkes mußten 
gebracht werden. Sie haben ihre Fruͤchte getragen. Aber 
heute? Polen iſt frei. Seine Grenzen ſind weit geſteckt. 
Alles iſt in beſter Ordnung. Iſt es wirklich in Ordnung? 
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Iſt Polen nicht nur äußerlich frei? Gab es nicht einmal 
eine Zeit, in der die Freiheit Polens nur der erſte Teil 
des Lebenszieles eines begeiſterten jungen Revolutionärs war? 

Heute herrſchen in Polen Parteien, Parlamente, Kor— 
ruption, Niedertracht und Intriguen. Der Wahnſinn, der 
Widerſinn ſind ſo weit gegangen, daß ein Verblendeter auf 
offener Straße den gewählten Präſidenten des polniſchen 
Volkes niedergefchoffen hat. Der Wahnſinn und der 
Widerſinn haben heute abend dazu geführt, daß ein paar 
hundert verblendete polniſche Volksgenoſſen geſonnen 
waren, gegen den erſten Marſchall Polens, gegen Joſef 
Pilſudſki, der ſich „um unſer Vaterland wohlverdient 
gemacht hat“, mit Gewalt vorzugehen. 

Der Marſchall ſieht auf die Offiziere, die vor ihm 
ſtehen, und er empfindet wohl, daß ſie von ihm mehr als 
nur einen Dank für ihr Eingreifen erwarten. Daß ſie 
hier ſtehen und auf eine Tat warten. Auf eine Tat, die 
das freie Polen wirklich befreit. Die es ſauber macht 
von allem Unſaubern, das in dieſen letzten Jahren wie 
Unkraut auf der heiligen Erde des Vaterlandes gewuchert hat. 

Aber diefe Tat wird wieder Blut koſten. Pilſudſki kennt 
den ſtiernackigen Bauern Witos gut genug, um nicht genau 
zu wiſſen, daß er freiwillig ſeinen Poſten nicht räumen 
wird. Pilſudſki weiß, daß in den letzten Jahren ſelbſt in 
der Armee, in ſeiner Armee an leitende Stellen Männer 
gekommen ſind, die ihm feindlich gegenüberſtehen. Zwar 
kommandiert in Poſen fein alter Freund General Soſn— 
kowſki, und an der Spitze der Truppen in Wilna ſteht der 
Eroberer von Kiew, General Ridz-Smigly. Auch Zeli— 
gowſki, der alte Frondeur, der Wilna dem Völkerbund 
abgetrotzt hat, iſt noch da. Aber was nützt das alles, wenn 
wieder Polen auf Polen ſchießen müſſen? Wenn wieder 
jede Kugel den Bruder trifft? 

Doch es geht um die Freiheit. Nicht mehr um die 
Freiheit des Staates. Es geht um die Freiheit des Volkes. 
Seine Soldaten haben ihn, den Marſchall, ſeit vielen Jahren 
nicht anders genannt, als den „Großvater“. Pilſudſki fühlt 
ſich in dieſem Augenblick als der Großvater ſeines polniſchen 
Volkes, und ſo ſchwer es ihm fällt, ſo furchtbar deutlich 
das Bild des ſterbenden Sohnes ſeines alten Schulfreundes 
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vor ſeinen Augen ſteht, dieſes jungen Stetkiewicz, der von 
den Kugeln ſeiner polniſchen Legionäre gefällt wurde, — 
er weiß, er fühlt, daß er noch einmal handeln muß. Er 
wird ſich an die Spitze aller derer ſtellen, die für ein ſauberes 
Polen zu fechten bereit ſind. Er wird marſchieren, und er 
wird in Warſchau und im Belvedere-Schloß einziehen. Der 
Großvater wird ſelbſt noch einmal den Beſen in die Hand 
nehmen zum Großreinemachen. 

Die nächſten Tage rollen wie ein furchtbar blutiger 
Senſationsfilm ab. An der Spitze einiger Regimenter mar— 
ſchiert der Marſchall gegen die Hauptſtadt. Miniſter— 
präſident Witos und der Staatspräſident Stanislaus 
Wojciechowſki ſetzen mit Unterſtützung des Kriegsminiſters 
General Rozwadowſki und des zwei Jahre ſpäter auf 
myſteriöſe Weiſe verſchwundenen Generals Zagurſki die 
Hauptſtadt in Verteidigungszuſtand. Ehe die Feindſelig— 
keiten beginnen, kommt es zu einer dramatiſchen Begeg— 
nung zwiſchen dem Staatspräſidenten und dem Marſchall 
auf der großen Poniatowſki-Brücke, die das eigentliche 
Warſchau mit der Vorſtadt Praga verbindet. 

Nur wenige Worte werden bei dieſer Gelegenheit zwi— 
ſchen den beiden Männern gewechſelt. Es kommt zu keiner 
Einigung, und der blutige Kampf beginnt. Am Abend des 
12. Mai 1926 iff das Palais Radziwill, der Sitz des 


Miiniſterpräſidiums, in den Händen der Truppen Pilſudſkis. 


Der Marſchall macht noch einmal eine Art von Verhand— 
lungsangebot, das von Witos und Wojciechowſki im Bel: 
vedere⸗Schloß abgelehnt wird, nachdem General Rozwa— 
dowſki die Erklärung abgegeben hat, daß am nächſten Mor— 
gen der Regierung genügend Truppen zur Verfügung ſtehen 
würden, um den meuternden Marſchall aus Warſchau zu 
verjagen. 

Tat ſſächlich find auch auf den Alarmbefehl der Regierung 
aus allen Teilen des Landes Regimenter nach Warſchau 
zuſammengezogen worden. Aber der größte Teil von ihnen geht 
mit fliegenden Fahnen zu Pilſudſki über, und der nächſte 
Morgen ſieht den Marſchall an der Spitze von nicht weniger 
als fünfzehn Regimentern, denen die Regierung nur etwa 
vier bis fünf Regimenter entgegenzuſetzen hat. Trotzdem 
geben Witos und Rozwadowſki den Kampf nicht auf. Es 
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kommt an vielen Stellen der Stadt Warſchau zu furchtbar 
blutigen Kämpfen. Die ſchwerſten Opfer hat die Zivil— 
bevölkerung jener Straßenzüge zu bringen, in denen ſich die 
Brennpunkte des Kampfes konzentrieren. Erſt am Abend 
des Dreizehnten iſt auch das Belvedere-Schloß in der Hand 
Pilſudſkis. Witos und Wojciechowſki können zwar fliehen, 
aber ſie geben den Widerſtand auf und legen ihre Amter 
nieder. Marſchall Pilſudſki iff der Herr der Hauptſtadt. 

Er iſt der Herr der Hauptſtadt, aber keineswegs der 
Herr von ganz Polen. Der Kommandant der galiziſchen 
Truppen, General Sikorſki, hat es abgelehnt, auch nur 
ein Bataillon zur Unterſtützung des Marſchalls nach War— 
ſchau zu entſenden. Er ſteht Gewehr bei Fuß und begründet 
ſein Verhalten damit, daß die Truppen in Galizien ver— 
bleiben müßten, um den Ausbruch von Revolten der ukraini— 
ſchen Bauernbevölkerung zu verhindern. 

In Poſen, der Hochburg der Pilſudſki feindlichen Rechts— 
partei der Nationaldemokraten, macht General Soſnkowſki, 
der alte Freund und Mitkämpfer Pilſudſkis, einen Selbſt— 
mordverſuch, als ſeine Regimenter zuſammen mit den rechts— 
radikalen Studenten der Poſener Univerſität ſich zum 
Marſch gegen Warſchau und gegen den Marſchall bereit 
machen. Die blutigen Kämpfe in der Hauptſtadt ſcheinen 
nur ein ſchwacher Auftakt deſſen geweſen zu ſein, was 
jetzt einzutreten droht. 

In dieſem Augenblick, in dem die erſt vor kurzem er— 
rungene Einheit des polniſchen Staates auf ihre härteſte 
und ſchwerſte Probe geſtellt iſt, in dieſem Augenblick, in 
dem die reaktionäre Rechte ohne Rückſicht auf die furcht— 
baren Gefahren, die ihr Vorgehen für das ganze Land im 
Gefolge hat, einen Bürgerkrieg vorzubereiten verſucht, zeigt 
es ſich, daß die alten Kampfgenoſſen des Marſchalls, die 
polniſchen Sozialiſten, an Joſef Pilſudſki glauben. Sie 
ſehen in ihm noch immer den alten bewährten nationalen 
Revolutionär, den Mann der alten ruhmreichen P. P. S., 
die nach dem kurzen Zwiſchenſpiel der Führung Roſa 
Luxemburgs ſtets eine ſozialiſtiſche, aber ebenſo ſehr eine 
nationale Bewegung geblieben iſt. Der Befreier Polens 
iſt für Männer wie den alten Sejmmarſchall Ignaz 
Daſzinſki der bewährte ſozialiſtiſche Mitkämpfer. Wenn 
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er es für notwendig hält zu marſchieren, dann können und 
dürfen die nationalen Arbeiter Polens ihren alten Führer 
nicht im Stich laſſen. 

Die Gewerkſchaften geben die Generalſtreikparole aus: 
gegen die Reaktion, für den Marſchall. Die Mitglieder 
der polniſchen Eiſenbahnergewerkſchaft reißen eigenhändig 
die Eiſenbahnſchienen auf, um den Antransport der Pil— 
ſudſki feindlichen Truppen von Poſen nach Warſchau zu 
verhindern. Trotz einer ausdrücklichen Weiſung der dritten 
Internationale ſchließen ſich die kommuniſtiſchen Arbeiter 
zum großen Teil der Aktion der P. P. S. an. Das arbeitende 
Volk Polens ſtellt ſich vor ſeinen Marſchall, um die 
Reaktion und die Korruption niederzuſchlagen. Aus dem 
Militärputſch Pilſudſkis wird ſpontan eine Erhebung des 
polniſchen Volkes, die von neuem den alten Führer im 
Kampfe um den Sozialismus und die nationale Freiheit 
an die Spitze trägt. 

Niemand vermag zu ſagen, was ſich in dieſen Stunden 
und Tagen in der Bruſt Joſef Pilſuͤdſkis abgeſpielt hat. 
Was war in ihm zerbrochen, daß er die Zeichen nicht ver— 
(kand, die ſich ihm fo deutlich darboten? Rein äußerlich 
erinnern die Vorgänge jener erſten Tage, nachdem der 
Marſchall wieder das Regiment in Polen übernommen 
hatte, in vielem an das, was wir in Deutſchland im Früh— 
jahr des denkwürdigen Jahres 1933 erlebt haben. Plöß: 
lich, nachdem das Volk aufgeſtanden war, gab es keine 
Widerſtände mehr. Es iſt unendlich bezeichnend dafür, daß 
in gewiſſer Hinſicht die Geſchichte ſich immer wiederholt, 
daß bei der Ende Mai 1926 ſtattfindenden Wahl eines 
polniſchen Staatspräſidenten die Partei des von Pilſudſki 
mit Waffengewalt geſtürzten Miniſterpräſidenten Witos, 
die Großbauernpartei Piaſt einſtimmig zunächſt für Joſef 
Pilſudſki als Staatspräſidenten und dann — nach deſſen 
Ablehnung — für den von ihm benannten Profeſſor Ignaz 
Mofezidi ſtimmte. Es gab plötzlich keine nennenswerte 
Oppoſition mehr. Alles ftand hinter dem Marſchall. Ir: 
gendein Widerſtand war nicht mehr zu befürchten. 

Die Bahn war frei für die Verwirklichung des zweiten 
Teils jenes alten Programms, für das Joſef Pilſudſki vor 
dem Kriege gearbeitet, gekämpft und gelitten hatte. 
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Die große Enttäuſchung 


Marſchall Pilſudſki regiert von Neuem. In einer ver: 
hältnismäßig kurzen Friſt baut er das ganze Verwaltungs— 
ſyſtem, die Armee, kurz die geſamte Staatsmacht zu einer 
einzigen ſchneidend ſcharfen Waffe für die Durchführung 
deſſen um, was man als das Pilſudſki-Syſtem bezeichnet. 
Schon dabei gibt es die erſten ſchmerzlichen Enttäuſchungen. 
Sie ſind noch nicht tiefgehend. Noch glaubt Polen an ihn. 
Und noch glaubt er vielleicht ſelber an ſich. 

Was iſt der Parlamentarismus? Er iſt eine leere 
Form, die ehrgeizige Parteipolitiker dazu benutzen, um ihre 
per ſönlichen Geſchäfte zu machen. Was ift die parlamen: 
tariſche Demokratie? Die Schiebebühne eines wuͤſten und 
widerwärtigen Intriguenſpiels, bei dem derjenige gewinnt, 
der die Regeln die ſes organifierten Falſchſpiels am beſten zu 
ſeinem eigenen Nutzen beherrſcht. 

Das alles ſind keine Dinge, an denen das Volk wirk— 
lich hängt. Das alles iſt im Grunde genommen furchtbar 
gleichgültig und dem geſunden Empfinden des arbeitenden 
Menſchen fremd. Es kommt auf ganz andere Dinge an. 
Der Arbeiter will wiſſen, er will mehr als das: er will 
fühlen, daß eine Macht vorhanden iſt, die für ſoziale Ge— 
rechtigkeit, für den Schutz der Arbeitskraft und der Arbeits— 
leiſtung ſorgt, die die Auswüchſe individuellen Gewinn— 
ſtrebens beſchneidet, eine Macht, die das Wohl des Ganzen 
und nicht nur das der beſitzenden Klaſſen ſtändig im Auge hat. 

Der Arbeiter und der Bauer hängen im Grunde nicht 
daran, daß irgendwelche Parteifunktionäre auf ihre Koften 
in Warſchau Asen und in Parlamentsſitzungen lange Reden 
halten. Dem Arbeiter und dem Bauern irgendwo im Oſten 
des weiten Polen ſind dieſe Reden, die er häufig genug 
gar nicht einmal leſen kann, gänzlich gleichgültig. Was ihm 
nicht gleichgültig iſt, iſt dies: daß der Erlös für eine Kuh, 
für ein paar Zentner Kartoffeln oder Getreide nicht ent: 
fernt hinreichen, um ſelbſt die notwendigſten Anſchaffungen 
für die Inſtandhaltung des bäuerlichen Handwerkszeugs 
zu machen, daß der Lohn für die Arbeit immer geringer 
wird und das Lebensniveau dieſer wirklich anſpruchsloſen 
Menſchen allmählich bis auf mittelalterliche Formen hinab— 
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ſinkt. Der galizifhe Bauer verfteht es nicht, daß die 
Präſidenten der Olgeſellſchaften in modernen Paläften 
wohnen und er ſelbſt nicht mehr in der Lage iſt, die Groſchen 
aufzubringen, um das Petroleum für ſeine Lampe zu 
beſorgen. 

Und an dieſem Punkte ſetzt die große Enttäuſchung ein. 
Die geſchäftigen Männer um den Marſchall häufen von 
Woche zu Woche, von Monat zu Monat und ſchließlich 
von Jahr zu Jahr immer mehr Staatsmacht zuſammen. 
Der Apparat iſt da. Der Apparat funktioniert. Es gibt 
außer im bolſchewiſtiſchen Moskau und im faſchiſtiſchen 
Rom keine ſolche Akkumulation von Staatsmacht wie in 
Warſchau. 

Aber der Sinn fehlt. Man hat Verſtändnis dafür, 
daß zunächſt einmal das durchgeführt wird, was man heute 
in Deutſchland als Gleichſchaltung bezeichnet. Aber irgend— 
wann einmal iſt dieſe Phaſe beendet. Irgendwann einmal 
iſt alles, was äußerlich gleichzuſchalten iſt, gleichgeſchaltet. 
Irgendwann einmal müſſen der Sinn und das lebendige Ziel 
ſichtbar werden, dem dieſe Anhäufung von Staatsmacht 
dienen ſoll. Macht an ſich iſt nichts Abſolutes. Macht iſt 
notwendig zur Durchſetzung irgendeiner Abſicht, zur ſinn— 
vollen Geſtaltung des Lebens eines Volkes. Aber wo dieſer 
Sinn fehlt, iſt die Macht allein ein Nichts, ein düſteres 
Schemen, das wie eine Wolke über dem Leben der Nation 
hängt. 

Die alten polniſchen Sozialiſten ſind alles andere als 
international eingeſtellt. Ihre Führer entſtammen zum 
großen Teil, genau wie Joſef Pilſudſki ſelbſt, dem alt— 
einge ſeſſenen kleinen polnifdyen Landadel. Sie find ſtolz 
auf die alte polniſche Kultur, auf die Geiſtesfreiheit des 
alten polniſchen Reiches, und ſie kennen die Geſchichte ihres 
Volkes nur zu gut. Sie wiſſen, daß die Überſpitzung des 
Parlamentarismus in jenen merkwürdigen Formen, die die 
Eigentümlichkeit des alten Polen bildeten, zur völligen 
Machtloſigkeit des Staates und bis zum Zerfall der Nation 
führen kann. Sie haben alle in jener Zeit vor dem Kriege 
mit Joſef Pilſudſki für ein freies Polen gekämpft. Sie 
kennen die Gefängniſſe des Zaren, und ſie ſind nicht Blind— 
gläubige weſtlicher Regierungsformen. Sie haben volles 
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Verſtändnis dafür, daß man unter Umſtänden den ganzen 
parlamentariſchen Schwindel mit einer Handbewegung bei— 
ſeite ſchieben muß, wenn das Wohl der Nation das ver— 
langt. Sie haben mit Joſef Pilſudſki in den Reihen der 
Legion geſtanden, und ſie haben nicht wie die Führer der 
rechten Reaktion in den Miniſterien der großen weſtlichen 
Demokratien in Paris oder in Waſhington für ihre Ideen 
antichambriert. Sie ſind im Grunde ihres Herzens nationale 
Sozialiſten. Sie ſind das, was ſie glauben, daß Joſef 
Pilſudſki ſeiner ganzen Tradition nach ſein muß. Das 
polniſche Volk, die polniſche Freiheit iſt ihnen alles, und 
ob ſie heute fünfzig oder ſechzig Jahre alt ſind, zur 
Verteidigung dieſes Gutes nehmen ſie auch heute genau 
wie zu jeder Zeit ihres Lebens die Flinte auf den Buckel 
und marſchieren. 

Dieſe Männer haben das nicht nur geſagt und ge— 
ſchrieben. Sie haben es in der Zarenzeit, während des 
Weltkrieges und im Kampf gegen das bolſchewiſtiſche Ruß— 
land immer wieder bewieſen. Weshalb ſollten ſie nicht 
ihrem Führer in all dieſen Kämpfen vertrauen? 

Joſef Pilſudſki iff noch nicht ganz ſechzig Jahre, als 
er von Neuem an der Spitze des polniſchen Staates, dies: 
mal zwar nicht nach dem Buchſtaben, aber tatſächlich mit 
unbeſchränkten Machtbefugniſſen ſteht. Er hat mehr als 
dreißig Jahre in jedem Augenblick ſeines Lebens für die 
Freiheit Polens gefochten. Er hat ſein Leben aufs Spiel 
geſetzt. Er hat ſeine Geſundheit geopfert. Weshalb iſt ihm 
jetzt die innere Freiheit, die ſoziale Gerechtigkeit, für die er 
doch auch dieſen ganzen Kampf geführt hat, nichts mehr? 

Dies iſt das große Wunder, der große Bruch im Leben 
Joſef Pilſudſkis: in dem Augenblick, in dem er auf der 
abſoluten Höhe ſeiner Macht ſteht, verſagt er. In dieſem 
Augenblick wird er innerlich müde und verliert den Zu— 
ſammenhang mit dem Fühlen und Denken ſeines Volkes, 
aus dem er ſein ganzes Leben lang die unerhörte Energie 
gezogen hat, die ihn über die ſchwerſten und dramatiſchſten 
Augenblicke ſeines hiſtoriſch bedeutſamen Lebensablaufes 
hinweggebracht hat. 

Ein ſinnloſer Kampf gegen Formen beginnt. Weshalb 
braucht Joſef Pilſudſki eine Parlamentsmehrheit? Dieſer 
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Mann, der von dem Vertrauen der überwältigenden Mehr: 
heit ſeines Volkes getragen wird, läßt Grauſamkeit auf 
Grauſamkeit häufen, um ein ihm genehmes Parlament zu— 
ſammenzuprügeln. All die Dinge, die ſich in den Jahren 
1927 bis 1930/31 in Polen zugetragen haben, all diefe Akte 
eines mittelalterlich anmutenden Terrorregimes werden da— 
durch ſo beſonders furchtbar, weil ſie von einer gänz— 
lich unverſtändlichen Sinnloſigkeit ſind. Die Mittel des 
Zarismus in der Hand des Kämpfers gegen den Zarismus 
ſind etwas Widerſinniges. All die eingekerkerten und miß— 
handelten ſozialiſtiſchen Politiker, all die gefolterten und 
zuſammengeſchlagenen weißruſſiſchen, ukrainiſchen und deut— 
ſchen Bauern und Arbeiter erleiden ihr furchtbares Schickſal 
eigentlich nur aus einem grauſigen Mißverſtändnis. Sie 
erleiden es aus dem Grunde, weil der Mann, der mehr 
als dreißig Jahre in unbeirrbarer Energie ſeinem Ziele 
zuſtrebte, nun in dem Augenblick, an dem er am Ziel iſt, 
vergeſſen zu haben ſcheint, was er Zeit ſeines Lebens ge— 
weſen iſt. 

Zwiſchen Joſef Pilſudſki und ſeinem Volk liegt die 
Iſolierſchicht einer brutalen Staatsgewalt, die den Mangel 
an Ideengehalt durch ſtändigen Gebrauch der Knute nur 
unvollkommen zu erfegen verſucht. Zwiſchen Joſef Vil 
ſudſki und ſeinem Volk ſteht der Staat der Oberſten. 

Was ſoll man von dieſem Staat erzählen? Wo ſoll 
man anfangen? Wo ſoll man aufhören? Es iſt das alles 
eine einzige tragiſche Groteske, angefangen von der Nieder— 
Entippelung der innerpolitiſchen Oppoſition, von der Drang: 
ſalierung der nationalen Minderheiten bis zu jenen denk— 
würdigen Parlamentswahlen des Jahres 1930, die dem 
Marſchall in Sejm und Senat die abſolute Mehrheit mit 
Methoden brachten, gegen die balkaniſche und zariftifdye 
Wahlmache das harmloſe Spiel noch nicht ſchulpflichtiger 
Kinder ſind. 

Die weſteuropäiſche Welt hat in den letzten Jahren 
viel und meiſt wenig Schönes von dem Polen Pilſudſkis ge— 
hört. Der Marſchall ſelbſt iſt faſt niemals in Erſcheinung 
getreten. Abgeſehen von einigen Erholungsreiſen, die ſtets 
in ſtrengſtem Inkognito vor ſich gehen, iſt Joſef Pilſudſki 
nur einmal offiziell in der großen internationalen Politik 
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in Erfcheinung gefrefen. Das mar im Dezember 1927, als 
er perſönlich in Genf erſchien, um eine Wendung in dem 
alten polniſch-litauiſchen Streit um Wilna herbeizuführen. 
Seitdem im Jahre 1923 der Völkerbundsrat die Aktion des 
polniſchen Generals Zeligowſki gegen die Stadt Wilna 
nachträglich gebilligt hat, iſt dieſer Streit nicht zur Ruhe 
gekommen. Offiziell hat jahrelang Kriegszuſtand zwiſchen 
Polen und Litauen geherrſcht, und auch heute noch müſſen 
Briefe von Wilna nach Kowno über Königsberg und Riga 
befördert werden, weil niemand die polnifch-litauifdye 
Grenze, die ſtreng geſperrt iſt, überſchreiten kann. 

Die Litauer haben ihren Anſpruch auf die alte hiſtoriſche 
Hauptſtadt Wilna niemals aufgegeben und die Polen haben 
ſtets jede Diskuſſion über dieſes Thema abgelehnt. Unter 
dieſem Zeichen ſtand auch jene hiſtoriſche Nachtſitzung des 
Völkerbundsrates vom 10. Dezember 1927, an der zum 
erſten und einzigen Male Joſef Pilſudſki teilgenommen hat. 

In der Geſchichte dieſer merkwürdigen Einrichtung, die 
man fälſchlicherweiſe Völkerbund nennt, wird der Dr. Guftav 
Streſemann ſtets deshalb einen beſonderen Ehrenplatz ein— 
nehmen, weil es ſeinen unabläffigen Bemühungen gelungen 
ift, den unmöglichen kleinen Glaspavillon des Gebäudes am 
Ende des Genfer Quai Wilſon, in dem der Rat des Völker— 
bundes ſeine Sitzungen abhält, um das Doppelte vergrößern 
zu laſſen. An jenem 10. Dezember 1927 war dieſe Ber: 
größerung noch nicht durchgeführt. Die Mitte des Raumes 
nahm der große bufeifenfòrmige, mit blauem Fries De: 
ſpannte Ratstiſch ein. Auf der einen Seite waren ſeitlich 
in drangvoll fürchterlicher Enge die Plätze der Delegations— 
mitglieder, der diplomatiſchen Sekretäre und Atfaches. Auf 
der anderen Seite waren, durch ein Seil von einander ge— 
trennt, ein paar Dutzend Sitze für die internationale Preſſe 
und für die ſogenannte Offentlichkeit, d. h. in erſter Linie 
für die Angehörigen des diplomatiſchen Korps in Genf und 
für die etwa anweſenden Damen der auswärtigen 
Staatsmänner und Delegationsmitglieder. 

Das calviniſtiſche Genf kennt eigentlich nur einen wirk— 
lichen Volksfeſttag. Das iſt der Tag der ſogenannten 
Escalade, der Tag der Erinnerung an jenen abgeſchlagenen 
Sturm der Glaubensfeinde auf das Genf des Calvin. Der 
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zyniſche Ariſtide Briand fol einmal geſagt haben, aus 
dieſem Genf hätte vielleicht eine menſchliche Stadt werden 
können, wenn damals der Sturm nicht abgeſchlagen worden 
wäre. Aber dieſen Tag feiert man. Genf feiert ihn in jener 
ſeltſamen Steifheit, die das Weſen dieſer merkwürdigen 
Stadt bildet. Und die internationale Welt, die ſich um das 
Sekretariat des Völkerbundes konzentriert, feiert dieſen Tag 
auch, weil ſie es mit Recht als ein Verbrechen anſehen 
würde, in dieſer Umgebung ein mögliches Feſt nicht zu 
feiern. 

Faſt drei Tage lang ſind die Verhandlungen über den 
polniſch-⸗litauiſchen Streit von dem kleinen bürſtenköpfigen 
Diktator Litauens, dem Profeſſor Woldemaras, und dem 
Außenminiſter Joſef Pilſudſkis, Auguſt Zaleſki, beſtritten 
worden. Man iſt auf dem beſten Wege, ein Kompromiß 
zuſtande zu bringen, das nach bewährtem Genfer Muſter 
mit möglichſt vielen Worten möglichſt wenig ſagt. 

Da fährt es wie ein elektriſcher Schlag durch die Völker— 
bundsbürofratie. Joſef Pilſudſki iff angekommen. Draußen 
auf einem Nebengleis des Hauptbahnhofs ſteht ſein Salon— 
zug. Die Genfer Kantonalpolizei iſt in höchſter Alarm— 
bereitſchaft. Der Marſchall Polens, der in ſeinem Leben 
ſchon ſo viele Kugeln hat pfeifen hören, bleibt in ſeinem 
Salonwagen wohnen. Er wird kein Genfer Hotel betreten. 
Es iſt, als ob nicht der alte Kämpfer gegen den Zaren, 
ſondern der Zar ſelber nach Genf gekommen ſei. Hals über 
Kopf wird für den ſpäten Abend eine Sonderſitzung des 
Völkerbundsrates einberufen. Es iſt ein merkwürdig un— 
wirkliches Bild, das an dieſem Abend der Glaspavillon 
des Völkerbundsgebäudes bietet. Am Ratstiſch fien im 
Frack Ariſtide Briand, Auſten Chamberlain und all die 
andern. Die Delegationsmitglieder, die Attachés, alle 
kommen fie von irgendwelchen Feſtlichkeiten dieſes Escalade- 
Abends im Geſellſchaftsanzug. Die Damen ſind in großer 
Abendtoilette. Schmuck blitzt, und die ſprichwörtlich 
ſchlechte Beleuchtung des Ratsſaales ſteht in einem merk— 
würdigen Gegenſatz zu den Perlenkolliers und Diamant⸗ 
agraffen der Miniſter frauen. Unmittelbar an dem Seil, 
das die Damen der Diplomatie von den profanen Journa⸗ 
liſten trennt, ſitzt ganz vorn Mrs. Chamberlain. Sie trägt 
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ein Kleid der letzten Mode, und der lebensluftige und ein 
wenig zyniſche deutſche Journaliſt, der unmittelbar neben 
ihr ſeinen Platz gefunden hat, fragt ſich mit ſtillem Er— 
ſtaunen, für wen eigentlich die Gattin des engliſchen Außen— 
miniſters ein perlenbeſetztes Strumpfband trägt. 

Über dieſem ſkurrilen Bild liegt eine elektriſch geladene 
Atmoſphäre. Alle dieſe korrekt angezogenen Damen und 
Herren aus allen Ländern der Welt, die ſich ziviliſiert 
nennen, haben das Gefühl, daß die ſer heutige Abend irgend 
etwas ganz Beſonderes bringen muß. Eine nervöſe und 
gedämpfte Unterhaltung ſchwingt auf und ab und ver— 
ſtummt in dem Augenblick, als die Tür ſich öffnet und, 
gefolgt von Auguſt Zaleſki und einigen andern Mit— 
gliedern der polniſchen Delegation, unter ihnen der Miniſter 
Sokal, Joſef Pilſudſki mit kurzen, ſchweren Schritten den 
Raum betritt. Er iſt der einzige, der keinen Geſellſchafts— 
anzug trägt. Er hält den Kopf ein wenig geſenkt. Man 
ſieht nur über den breiten Schultern den borſtigen hängenden 
grauen Schnurrbart und die wuchtig buſchigen Augen— 
brauen. 

Er grüßt kurz hinüber zum Präſidenten des Rates und 
nimmt auf dem Seſſel Platz, den in den drei vergangenen 
Tagen Auguſt Zaleſki innegehabt hat. 

Der Präſident iſt ein ganz klein wenig verwirrt. Er 
weiß ſelbſt nicht, warum. Als er den Hammer in die Hand 
nehmen will, um mit einem kurzen Schlag auf den blauen 
Fries des Ratstiſches die Sitzung zu eröffnen, ergreift er 
verſehentlich einen Bleiſtift. Aber dann klingt doch die 
ſtereotype Formel durch den Raum: „La séance est ouverte“, 
und wie das Scho ſchallt die Stimme des Dolmetſchers 
zurück: „Meeting is opened.“ 

Der Präſident iſt froh, daß er jetzt dem Berichterſtatter 
das Wort erteilen kann. Der blättert einen Augenblick 
nervös in ſeinen Akten und dann beginnt er zu referieren. 

Es iſt merkwürdig: keiner der Anweſenden verſteht ſo 
recht die in korrektem Völkerbundsfranzöſiſch, jener merk— 
würdig hölzernen Diplomatenſprache, aneinandergereihten 
Sätze. Dieſe Sprache iff an ſich von einer geradezu er: 
ſchütternden Allgemeinverſtändlichkeit. Immer wieder die: 
felben Wendungen. Die ſe Reden und Referate gleichen ja 
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alle einander. Mögen die Themen auch noch fo verfchieden 
fein. Nach drei Sätzen kommt es immer wieder auf genau 
das ſelbe hinaus. Und alle die Menſchen im Raum kennen 
dieſe Sprache ja nicht erſt ſeit heute. Sie beherrſchen ſie 
ſelbſt. Es iſt ihre eigene Sprache, und trotzdem klingt ſie 
ihnen in dieſem Augenblick ſeltſam unwirklich. Ebenſo un— 
wirklich wie alle dieſe Herren im Frack und dieſe Damen 
in großen Abendkleidern ſelber find. 


Und mitten zwiſchen ihnen ſitzt ein Menſch. Vielleicht 
empfinden ſie das irgendwie als ſtörend. Vielleicht auch 
nur als merkwürdig. Jedenfalls aber iſt es etwas Fremdes. 
Dieſer alte Mann, der viel älter ausſieht als ſeine ſechzig 
Jahre, iſt ſo etwas ganz anderes als dieſe glatten und in 
jeder Situation ſelbſtſicheren internationalen Diplomaten. 
Wenn man ihn anſieht, hat man das Gefühl von etwas 
Hartem, dem eigenen Lebenskreiſe Entgegengeſetztem, 
und alle die Menſchen fühlen ein ziehendes Spannen auf 
das, was die nächſten Minuten vielleicht bringen werden. 


Unten am Ende des Ratstiſches ſitzt der Profeſſor 
Woldemaras aus Kowno. Der Profeſſor Woldemaras, 
Diktator von Litauen, beherrſcht zwölf Sprachen und iſt 
ein Hiſtoriker von hohen Graden. Seine Reden pflegen 
mit dem zwölften Jahrhundert zu beginnen, und wenn man 
nach zwei Stunden wieder einmal hinhört, dann iſt der 
Profeſſor Woldemaras etwa bei der Lubliner Union zwiſchen 
Polen und Litauen im Jahre 1569 angekommen. Was 
zwiſchen dieſem hiſtoriſchen Datum und dem Beginn des 
zwanzigſten Jahrhunderts liegt, das haben normalerweiſe 
außer dem Dolmetſcher nur die beamteten Stenographen 
jemals wirklich gehört. Die Ratsmitglieder haben in all 
den Jahren dieſe Periode meiſt zu einem erholenden Schlum— 
mer ausgenutzt, und die Journaliſten wiſſen, daß ſie zwiſchen 
1569 und der Gegenwart reichlich Zeit zur Einnahme eines 
umfangreichen Menüs haben. 


Aber an dieſem Abend macht der Profeſſor Woldemaras 
gar nicht den Eindruck, als ob er unbedingt eine ſeiner 
berühmten Bier-Sfunden: Reden halten wollte. Er blickt 
ebenſo geſpannt wie alle anderen am Ratstiſch auf Joſef 
Pilſudſki, der ſcheinbar völlig unintereſſiert an den Vor— 
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gången um ihn herum iff und ſich wohl nur mit dem 
Studium des weißen Bogens Papier beſchäftigt, der vor 
ihm liegt. 

Nur ab und zu läßt Joſef Pilſudſki einen kurzen Blick 
über feine merkwürdige Umgebung huſchen. Was find das 
alles für Menſchen, diefe geſchniegelten Herren und Damen, 
von denen kaum irgendeiner in ſeinem Leben eine ruſſiſche 
Gefängniszelle auch nur von weitem geſehen hat? Sein 
Blick fällt auf einen korrekten Herrn im Frack, deſſen 
Geſicht die Farbe eines etwas zu dunkel geratenen Zichorien— 
kaffees hat. Aus großen erſtaunten Augen ſieht der dunkle 
Gentleman zu Joſef Pilſudſki herüber. Das Weiße in ſeinen 
Augen hat einen bläulichen Schimmer. 

Joſef Pilſudſki hat keine Ahnung, daß der Herr, der 
ihn ſo erwartungsvoll muſtert, der ehrenwerte Baron Leh— 
mann, Völkerbundsvertreter der auf dem Papier ſouveränen 
Republik Liberia iſt. Wenn er es wüßte, würde es ihm 
wahrſcheinlich unbeſchreiblich gleichgültig fein. Aber irgend 
etwas an dieſem erſtaunten Herrn reizt ihn in dieſem 
Augenblick. Es mag ſein, daß ſein Anblick ihm die ganze 
Widerſinnigkeit dieſer angemalten Komödie beſonders ſtark 
zum Bewußtſein bringt. Es mag etwas anderes ſein. 
Niemand wird das mit Beſtimmtheit zu ſagen vermögen. 
Aber jedenfalls löſt es in Joſef Pilſudſki den Entſchluß aus, 
dieſes Theater zu beenden. Auf ſeine Weiſe zu beenden. 

Zähflüſſig träufeln noch immer die korrekten franzöſiſchen 
Sätze des Berichterſtatters durch den Raum. 

Plötzlich verſtummt er, mitten in einer beſonders wohl— 
geratenen Periode, denn Joſef Pilſudſki hat mit einem 
kurzen Ruck ſeinen Stuhl nach hinten geſchoben und hat 
ſich erhoben. 

Niemand im Saal des Völkerbundsrates wagt in die— 
ſem eher auch nur laut zu atmen. Der Präſident 
hat die Hand nach dem Hammer ausgeſtreckt. Er faßt nicht 
zu. Es iſt, als ob die Muskeln ſeiner Finger gelähmt ſeien. 

Den kantigen Schädel nach vorne geſchoben, durchmißt 
Joſef Pilſudſki den kurzen Zwiſchenraum, der ihn von 
ſeinem kleinen litauiſchen Gegner trennt. Selbſt das ſtets 
ungerührte bauernſchlaue Geſicht von Auguſt Zaleſki iſt 
ängſtlich verzogen erſtarrt. 
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Und nun ſteht der Marſchall Polens vor dem Geſchichts— 
profeſſor aus Kowno. Der hat ſich wie in halber Abwehr 
erhoben. 

Alle haben gewußt, alle haben es gefühlt, daß dieſer 
Abend nicht den üblichen korrekten Verlauf einer normalen 
Sitzung des Völkerbundsrats nehmen werde. Aber nie— 
mand hätte gewagt, dieſen Abſchluß auch nur zu vermuten. 

Ganz langſam ſtreckt Joſef Pilſudſki dem Profeſſor 
Woldemaras ſeine Hand entgegen. Und ganz langſam und 
klar kommen aus ſeinem Munde die Worte: „Alſo, was 
wollen Sie? Krieg oder Frieden?“ 

In dieſem Raum find ſchon viele Hunderte von Stunden 
mit Reden über den Frieden vertan worden. In dieſem 
Raume hat allmählich das Wort Frieden einen ſeltſamen, 
faden Papiergeſchmack bekommen. Jetzt auf einmal klingt 
es all dieſen korrekten Herren und Damen ganz anders 
und ganz neu. Kommt es daher, weil hier neben dem 
Worte Frieden das Wort Krieg mit einer ſo ſchauerlich 
ernſthaften Betonung geſprochen worden iſt? 

Der Profeſſor Woldemaras ſieht Joſef Pilſudſki an 
wie der Vogel die Schlange anſieht, die ihn im nächſten 
Augenblick verſchlingen wird. Aber dann ſenkt er ſeinen 
Borſtenkopf ein wenig. Er hebt die Hand. Er nimmt 
Pilſudſkis Rechte, und ganz leiſe, aber allen verſtändlich, 
kommt von ſeinen Lippen das Wort: „Frieden!“ 

Noch einen kurzen Augenblick ſehen die beiden Männer 
ſich an. Dann dreht Joſef Pilſudſki fib um, macht eine 
kaum merkliche eckige Verbeugung zum Präſidenten, und 
noch ehe vom Platze des Präſidenten die erlöſende Floskel 
ertönt: „La séance est levée“, noch ehe das Echo des Dol: 
metſchers erklungen iſt: „Meeting is ended“, hat Joſef 
Pilſudſki den Schauplatz ſeines einzigen internationalen Auf— 
tretens verlaſſen. 


Der alte Mann in Belvedere 
Im Warſchauer Belvedere-Schloß draußen am Ende der 
großen Aleja Ujaſtowſka ſitzt nun ſchon feit Jahren der 
alte, kranke, verbitterte Marſchall Pilſudſki. Wie war das 
doch im Anfang? Alle paar Wochen, längſtens alle paar 
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Monate, fuhr irgendein Blitz aus dem Belvedere-Schloß 
auf Polen herab. Da war ein Zeitungsartikel, in dem Joſef 
Pilſudſki gegen das korrupte Parlament wetterte. Da war 
irgendeine ſchneidend ſcharfe Erklärung, die auch vor den 
derbſten Kraftausdrücken nicht zurückſchreckte. Da waren 
Empfänge alter Legionäre. Da waren die Kabinetts— 
ſitzungen, vor denen oft genug die Miniſter des Marſchalls 
zitterten, wie kleine Schulbuben wohl zittern, wenn ſie in 
der Stunde die letzte Klaſſenarbeit zurückbekommen, von 
der ſie wiſſen, daß es wahrſcheinlich wieder mal nur eine 
Vier geworden iſt. 

Das alles hat ſich gewandelt. Es beginnt ſtill zu werden 
um Joſef Pilſudſki. Die Kluft zwiſchen ihm und ſeinem 
Volk iſt ſo groß geworden, daß ſeine Stimme ſie nicht mehr 
recht zu überbrücken vermag. Und die Stimme des Volkes 
bricht fidh an der Wand der Oberſten, die zwiſchen Pilſudſki 
und dem polniſchen Volk ſtehen. 

Früher war es ſo: der Marſchall regierte, und mit 
ängſtlichem Zittern führten die Generale und Oberſten die 
rauh gegebenen Weiſungen aus. Heute regieren die Oberſten 
und ſelbſt die älteren unter den engen Mitarbeitern des 
Marſchalls werden allmählich in den Hintergrund gedrängt. 

Noch iſt der Schatten da. Dieſer große, ſchwere 
Schatten des Marſchalls, der zu alt und zu verbraucht war 
um nach ſeinem letzten großen Schlage im Mai 1926 ſich 
daran zu erinnern, daß er dreißig Jahre lang für Nationalis- 
mus und Sozialismus gekämpft hatte. Aber es iſt eben 
doch nur noch der Schatten des Joſef Pilſudſki von früher, 
deſſen Stärke darin gelegen hatte, daß er mit beiden Füßen 
feſt im Boden der Maſſe ſeines Volkes wurzelte. 

Allein in der Außenpolitik macht ſich auch heute noch 
die alte Wucht der Willensrichtung Joſef Pilſudſkis 
gelegentlich bemerkbar. Man kann vielleicht Pilſudſkis 
Stellung zwiſchen Deutſchland und Rußland am beſten ſo 
charakteriſieren: dieſer Mann hat niemals Deutſchland 
geliebt. Aber er hat immer Rußland gehaßt. 

Die Jungen haben inzwiſchen einen Pakt mit demſelben 
Moskau geſchloſſen, dem Joſef Pilſudſki im Sommer 1920 
einen Kampf auf Tod und Leben geliefert hat. Der 
Marſchall ift ein alter kranker Mann im Belpedere-Schloß. 
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Nach feinem Herzen ift diefer Pakt niemals geweſen. Diefer 
Pakt muß für ihn irgend etwas fein, wie der Widerruf eines 
erbitterten Kampfes von mehr als dreißig Jahren Dauer. 
Und ein Mann wie Joſef Pilſudſki widerruft nicht gern. 

Aber er hat nicht die Kraft und wohl auch nicht ein— 
mal den Willen mehr gehabt, dieſe Wendung zu verhindern. 
Er iſt müde geworden. 

Wenn ſein Geburtstag iſt, dann arrangieren die Oberſten 
einen Sturm von ein paar Hunderttauſend fertig vor— 
gedruckten Glückwunſchkarten an Joſef Pilſudſki. Die 
Organiſation klappt ausgezeichnet. Aber wer vermag zu 
glauben, daß der alte Volksmann nicht bitter lächelt, wenn 
die Körbe mit Glückwünſchen an ihm vorbeigetragen 
werden, mit Glückwünſchen eines Volkes, zu dem er 
keine Verbindungen mehr hat, zu dem von ihm keine Brücke 
mehr führt. 

Wenn das polniſche Volk heute frei und unbeeinflußt 
wählen könnte, ſo würde die Sanacja, die Regierungspartei, 
eine erſchreckende Niederlage erleiden. Das wiſſen die 
Oberſten, und deshalb wird das polniſche Volk nicht wieder 
frei wählen, ſo lange ſie das verhindern können. 

Aber wenn man einmal den Fall konſtruierte, daß das 
polniſche Volk auf die Frage zu antworten hätte, was es 
über den Menſchen Joſef Pilſudſki denke, ſo würde man 
vielleicht die erſchütternde Erfahrung machen, daß dieſes 
geprügelte und maßlos enttäuſchte Volk auch heute noch 
zu dem Menſchen Joſef Pilſudſki ein beſinnungsloſes Ver— 
trauen hat. Das mag verwunderlich erſcheinen. Aber für 
das polniſche Volk iſt dieſer verbitterte, kranke, alte Mann, 
deſſen Beauftragte ein eiſernes und verhaßtes Regime 
führen, niemals der Alleinſchuldige. Dieſes Volk wird nie 
vergeſſen, was Joſef Pilſudſki in mehr als dreißig Jahren 
gelitten und erkämpft hat für ſein Volk. Der Marſchall iſt 
für den einfachen polniſchen Menſchen beinahe ein über— 
irdiſches Weſen. Auch der Gott im Himmel verhindert nicht 
immer Ungerechtigkeiten auf dieſer Erde. Weshalb fol man 
ihm zürnen? 

Eines Tages wird Joſef Pilſudſki nicht mehr ſein. An 
dieſem Tage wird man merken, was ſelbſt noch ſein Schatten 
für Polen bedeutete. 
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Es iff wohl das Schickſal diefes Volkes, daß es niemals 
einen Führer gehabt hat, der ſeine geſchichtliche Sendung 
bis ans Letzte erfüllte. Joſef Pilſudſki, der nationaliſtiſche 
Sozialiſt, blieb auf der Höhe feiner Macht ſtehen, er blieb 
die letzte Erfüllung ſeiner hiſtoriſchen Sendung ſchuldig. Es 
wäre wohl allzu materialiſtiſch gedacht, wollte man der 
körperlichen Verbrauchtheit Pilſudſkis an dieſem tragiſchen 
Verſagen allein die Schuld geben. 

Man wird tiefer gehen müſſen. 

Joſef Pilſudſki und ſein Volk ſind nicht zu trennen. 
Joſef Pilſudſki wuchs aus ſeinem Volk empor und blieb 
ein Glied ſeines Volkes. 


Dieſes Volk der Polen wird immer von neuem daran 
ſcheitern, daß es die Maße ſeiner hiſtoriſchen Sendung nicht 
erkennt, daß es über das Ziel hinausſchießt oder hinter dem 
Ziel zurückbleibt. 

Das iſt die Tragik auch Joſef Pilſudſkis, der ein 
Pole iſt. 
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